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21. Lindings 1919 — Berſenkung der Deutſchen Flotte im Scapa Hop — 

Nach jener Zeit der Schande und des Verrats, da ſich Deutſche Seeleute durch die Wühlarbeit 
der Sendlinge überſtaatlicher Mächte zur Meuterei und Selbſtvernichtung verleiten ließen, leuchtet 
dieſe Tat als Zeichen der wiedergewonnenen Ehre der Deutſchen Flotte dem wieder erwachenden 
Deutſchen Wehrwillen voraus. Um der ſchmählichen Auslieferung der Flotte zu entgehen, gab der 
Admiral v. Reuter den Befehl zur Verſenkung der entwaffneten Schiffe, den die Offiziere und 
Mannſchaften erfolgreich ausführten. Der Tag iſt zum Gedenktag des Deutſchen Volkes geworden. 
23. inbings 1914 — Der Mord von Serajewo — 

Der Feldherr Erich Ludendorff weiſt in der ſo bedeutenden Schrift: „Wie der Weltkrieg 1914 
gemacht wurde“ die Zuſammenhänge auf Grund eines lückenloſen Materials nach und ſchreibt ab⸗ 
schließend: „Die Zuſammenhänge find enthüllt, der Mord am Erzherzogpaar iſt ein Freimaurermord, 
an dem Freimaurer recht vieler Syſteme mitgewirkt haben. Er löſte den Krieg aus, der 1889 in 
Paris von jüdiſch⸗freimaureriſchen Kreiſen beſchloſſen worden war. Der Jeſuit hatte der Freimaurerei 
den Vortritt gelaſſen. Er hatte den Erzherzog von der Fahrt nach Serajewo nicht abgehalten, obſchon 
auch römiſche Kreiſe mit viel Spannung nach Serajewo ſahen. Mit bedenklichem Eifer lenkte er die 
Aufmerkſamkeit auf die Schuld der Freimaurerei! Я 

rohend ſtand ſofort die Kriegsgefahr zwiſchen Oſterreich⸗Ungarn, deſſen Thronfolger ermordet 
war, und Serbien, das den Mord organiſtert hatte, am politiſchen Horizont.“ 

28. Lindings 1919 — Abſchluß des Vertrages von Berfailles — 

Fünf Jahre nach dem Mord von Serajewo wurde am gleichen Tage dieſer ungeheuerliche Mer: 
trag abgeſchloſſen, der neben anderen Auswirkungen Deutſchland die Wehrhoheit nahm, die jetzt 
zurückgewonnen wurde. 


1. Heuerts 1916 — Beginn der Schlacht an der Somme — 

Nach dem vom 24.— 30. Lindings das Trommelfeuer über die Deutſchen Stellungen geraſt war, 
erfolgte der Infanterieangriff. Die Sommeſchlacht war die erſte ſogenannte Materialſchlacht. Eine 
ungeheuere Zahl von Geſchützen, rieſige Munitionsmengen und Flieger ſollten der nachſtrömenden 
Infanterie den Weg bahnen. Nur mit wenigen Paufen, die nur Vorbereitungen neuer Angriffe 
waren, tobte dieſe Schlacht bis in den Nebelung des Jahres mit unerhörter Heftigkeit fort. Der 
Feldherr Ludendorff ſchreibt in ſeinen Kriegserinnerungen: 

„Die Sommeſchlacht war durch die Entente mit einer ungeheuren Überlegenheit auf der Erde und 
in der Luft begonnen worden. Die Oberſte Heeresleitung war im Anfang überraſcht. Sie fuhr nun 
ſchnell Kräfte heran, aber es war ihr nicht geglückt, die feindliche Überlegenheit an Artillerie, Muni⸗ 
tion und Fliegern auch nur einigermaßen auszugleichen. Die Entente hatte ſich immer weiter in die 
deutſchen Linien hineingearbeitet. Wir hatten viel Menſchen und Gerät verloren. Damals waren 
die vorderſten Gräben noch dicht beſetzt. Unterſtände und Keller füllten Dé beim feindlichen Artillerie: 
feuer. Der unter dem Schutze des Trommelfeuers angreifende Feind war ſchneller im Graben oder 
in den Dörfern, als die Beſatzung aus ihren Unterſchlupfen herauskriechen konnte. Eine häufige Folge 
war Gefangennahme unſerer Leute. Der Verbrauch an phyſiſcher und ſeeliſcher Kraft war unermeß⸗ 
lich, die Diviſionen konnten nur wenige Tage in Stellung bleiben. Sie mußten häufig abgelöft 
werden, um ſich an ruhigen Fronten zu erholen. Sie in Reſerveſtellung zu belaſſen, war unmöglich, 
dazu hatten wir nicht die Kräfte. Die Zahl noch einſetzbarer Diviſionen wurde Heiner. . . .“ 

Erſt nach dem Eintritt General Ludendorffs in die O. H. L. wurde durch feine neue umgeſtaltende 
Taktik der Abwehrſchlacht mit tiefer Vorfeldgliederung erreicht, daß die Verluſtziffern ſanken. Auch 
in dieſem zermürbenden Stellungkampf machte ſich der geniale Scharfblick des Feldherrn ſofort be⸗ 
merkbar. Seine nie raſtende Sotge für die Truppe ließ ihn hier Wege finden, welche den Kampf 
erleichterten, ohne daß militäriſche Notwendigkeiten vernachläſſigt wurden. Aber nicht durch taktiſche 
Maßnahmen allein konnten und kann die Widerſtandskraft eines Heeres erhöht werden. Der ſee⸗ 
liſche Kräfteverbrauch war dem körperlichen entſprechend. Auch dies erkannte der Feldherr. Aus ſolcher 
ernſten Kriegserfahrung heraus geſtaltete ſich fein Wirken für die feeliiche Geſchloſſen⸗ 
heit des Volkes und der Wehrmacht, für die er ſich während und nach dem großen Kriege uner⸗ 
. einfegte und dem er am 9. 4. 35 Nachdruck verlieh in der ernſten Mahnung: „Machet 
des Volkes Seele ſtark!“ Lö. 
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Im Schloß zu Pofen am ғ. 7. 1915. 
Von General Ludendorff 
(Vergl. Planſtizze nach S. 232) 


Der 2. 7. 1915 war ein Tag von weltgeſchichtlicher Bedeutung. Es galt an die⸗ 
ſem Tage darüber Entſcheidung zu treffen, ob der Ruſſe durch eine kühne Um⸗ 
faſſung über Kowno und nördlich unter Schonung der eigenen Kräfte zu ſchlagen 
ſei und damit vorausſichtlich eine unmittelbare Kriegsentſcheidung im Oſten herbei⸗ 
geführt würde, oder ob er in frontalen Angriffen örtlich immer wieder zu durch⸗ 
brechen und allmählich zurückzudrängen wäre, was nur unter ſchwerſtem eigenem 
Krafteinſatz und entſprechenden Verluſten möglich war und nie eine kriegsentſchei⸗ 
dende Wirkung in unmittelbarem Gefolge haben konnte. Gewiß iſt im Kriege 
recht vieles ungewiß, das entbindet aber nicht den Feldherrn, in die Ungewißheit 
hinein die Operation zu wählen, die ihm die Kriegsentſcheidung ſelbſt bringen oder 
ihn dem Ziele: Sieg über den Feind, am weiteſten nähern kann. Ich habe auf die 
ſo geartete Operation hingewirkt und bin heute noch der Anſicht, daß ſie eine 
Kriegsentſcheidung im Oſten gebracht hätte. 

Die Deutſche Oberſte Heeresleitung — Chef des Generalſtabes General von 
Falkenhayn — hatte im November 1914, einen Monat zu ſpät, erkannt, daß nach 
dem Unheil an der Marne am 9. 9. 1914 und ſeinen unmittelbaren Folgen u. a. 
auch in Rückſicht auf das Sſterreich⸗ungariſche Heer, die Zeit gekommen war, den 
Schwerpunkt der Operationen nach dem Oſten zu legen. Hierdurch verſäumte die 
Deutſche Oberſte Heeresleitung die von mir aus dem Rückmarſch in Südpolen an⸗ 
fang November 1914 eingeleitete neue Operation: Angriff aus der Linie Gneſen⸗ 
Hohenſalza⸗Thorn gegen die rechte Flanke der ruſſiſchen Heeresmaſſen, die ſich 
über die Weichſel bei Warſchau und oberhalb und den San gegen die Deutſche 
Grenze bei Poſen und durch Galizien gegen Mähren vorbewegten 1), rechtzeitig und 
kraftvoll zu unterſtützen. Unglückliche Führung dieſer Operation durch das Ober⸗ 
kommando der 9. Armee und das kleckerweiſe Eintreffen von Verſtärkungen aus 
dem Weſten, nach dem endgültigen Einſtellen des Angriffs in Flandern, ließen den 
denkbaren, entſcheidenden Sieg nicht erringen. Es gelang nicht, die Ruſſen ent⸗ 
ſcheidend zu ſchlagen, ſondern nur, die ruſſiſchen Heeresmaſſen endgültig zum 
Stehen zu bringen, ſie an einem Einfall in Deutſchland und Mähren zu hindern 

2) S. „Dirne Kriegsgeſchichte vor dem Gericht des Weltkrieges“ — Buchanzeige am Schluß. 
Ich zeigte in der Schrift, daß die Behauptung des Profeſſors Elze über mein vermeintliches 
Verſagen in der Schlacht von Tannenberg, wobei er ſich auf Generalfeldmarſchall von Hinden⸗ 
burg bzw. General v. Mertz, dem erſten Präſidenten des Reichsarchivs, zu ſtützen meint, ebenſo 
unzutreffend war, wie die Angaben verſchiedener Perſonen, die ſich ebenfalls auf Mitteilungen 


Generals v. Hindenburg berufen, ich hätte auf dieſem Rückmarſche in Südpolen über die 
Oder zurückgehen wollen, wodurch ich die ganze Operation in Frage geſtellt hätte. 
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und ihnen damit den Sieg aus der Hand zu nehmen, der den ganzen Krieg zu 
Ungunſten Deutſchlands und Sſterreich-Ungarns entſchieden haben würde. 

Im Anſchluß hieran hatte Do auch an unſerer Oſtgrenze, in Polen und Galizien, 
nördlich der Karpathen, der Stellungkrieg entwickelt. Der Angriff Anfang Februar 
1915 an der Oſtgrenze Oſtpreußens, der zur Winterſchlacht in Maſuren führte 
und einen glänzenden Schlachterfolg zeitigte, konnte eine ſtrategiſche Ausnutzung 
nicht bringen, Ungunſt der Witterung hat ihn vornehmlich verhindert. Als Ant⸗ 
wort auf dieſe Schlacht machte nun der Ruſſe längs der Kampffront jenſeits der 
Oſtgrenze und der Südgrenze Oſt⸗ und Weſtpreußens erbitterte Gegenangriffe, 
die erſt im März allmählich abflauten. Den Schwerpunkt ſeiner Angriffe legte er 
aber immer ſchärfer gegen die Sſterreich-ungariſche Front in den Karpathen, die 
durch zahlreiche Deutſche Diviſionen und die Bildung der Deutſchen Süd-Armee 
daſelbſt geſtützt werden mußte. 

Hier wurde die Lage des Sſterreich-ungariſchen Heeres, das bei feinen vielen 
Nationalitäten zufolge freimaureriſcher Umtriebe in ſeiner Kampfkraft ſtarke Ein⸗ 
buße erlitten hatte, trotz der unmittelbaren Deutſchen Unterſtützung, immer ſchwie⸗ 
riger. Die ruſſiſchen Angriffe nahmen an Stärke zu, der Eintritt Italiens in den 
Krieg Напо zu erwarten (|. Folge 4/35). Oſterreich-Ungarn ſollte verhindert werden, 
dem neuen Feinde Kräfte gegenüberzuſtellen. In dieſer Lage entſchloß ſich die 
Deutſche Oberſte Heeresleitung auf Anregung des Generals von Conrad, des 
Chefs des Generalſtabes des »ſterreichiſch-ungariſchen Heeres, einen Entlaſtung⸗ 
angriff für das Sſterreichiſch-ungariſche Heer in Galizien zu unternehmen. Dieſer 
Angriff — die Schlacht von Tarnow⸗Gorlice ſüdöſtlich Krakau — begann am 
2. Mai und zeitigte ſchöne Erfolge 2). 

In den jetzt folgenden Tagen, Wochen und Monaten wurde der Angriff 
weitergeführt, doch gelang es nur langſam vorwärts zu kommen. Es gelang nicht, 
die ruſſiſche Front zu durchbrechen, ſondern allein, ſie zurückzudrängen. Nach zwei 
Monaten unausgeſetzter, hartnäckiger und auch für uns verluſtreicher Kämpfe, war 
die in der Skizze für Anfang Juli angegebene Linie erreicht. 

Dem Oberbefehlshaber Oſt war von der Oberſten Heeresleitung die Aufgabe 
geſtellt worden, den Angriff in Galizien dadurch zu unterſtützen, daß er Kräfte 
auf ſich zog. Das erſchien mir nur möglich durch einen Einfall ſchwacher Kräfte, 
2—3 Infanteriediviſionen und 2 Kavalleriediviſionen in das Gebiet nördlich der 
Niemenſtrecke Tilſit⸗Kowno. Mit dieſer Kriegshandlung wurde in weiterer Folge 
eine Operation eingeleitet, die von entſcheidender Bedeutung für den Ausgang der 
Operationen im Oſten, ja, für den ganzen Krieg, fein konnte. 

2) Ich bitte die Skizze aufmerkſam zu betrachten. In ihr iſt zunächſt die Front am Anfang 

Mai und durch Pfeilſtriche der Angriff in der Schlacht von Tarnow⸗Gorlice eingetragen. 
Des weiteren ergibt ſich aus der Skizze das Vortragen des Angriffs in Galizien und Südpolen 
beiderſeits der Weichſel bis Anfang Juli und das Vorſchreiten eines Deutſchen Angriffs nördlich 
der Njemenſtrecke Tilſit⸗Kowno in Litauen. 
Die am 2. 7. 1915 in Poſen beſchloſſenen Operationen: Angriffe aus dem am 2. 5. begonne⸗ 
nen Angriff heraus und Angriff der 12. Armee (v. Gallwitz) ſind mit beſonders dicken Pfeil⸗ 
ſtrichen gekennzeichnet, ebenſo wie der Anfang September — leider ſehr {рїї — eingeſetzte Um: 
faſſungangriff aus Litauen heraus 

Dünne Linien geben erreichte Fronten an. 

Die Wiedergabe eines großen Kriegsſchauplatzes auf kleinem Raum macht die Skizze nicht ſo 
leicht leſerlich, wie ich es gern gegeben hätte. 
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Je mehr ſich der Angriff in Galizien und Südpolen öſtlich der Weichſel totlief, 
je ſchärfer die Abwehrkraft des ruſſiſchen Heeres daſelbſt im Vergleich zu der An⸗ 
griffskraft der dort ringenden Deutſchen und Sſterreich-ungariſchen Truppen her⸗ 
vortrat, um ſo mehr richtete ſich mein ſtrategiſches Denken auf eine Unterſtützung 
dieſer Operation durch eine weiter ausholende Angriffsbewegung aus dem Gebiet 
nördlich des Njemen heraus unter gleichzeitiger Wegnahme von Kowno. Dieſe 
Operation, frühzeitig eingeſetzt, konnte die Gegend öſtlich und nordöſtlich Kowno 
zu einem Zeitpunkt erreichen, zu dem der Ruſſe noch ſüdöſtlich Warſchau, bei War⸗ 
ſchau und vorwärts des Narew an der Südgrenze Weſt- und Oſtpreußens ſtand. 
Ich bitte den Leſer einmal, ſich aufmerkſam die Pfeilſtriche zu betrachten, die in 
dem Gebiet nördlich der Njemenſtrecke Tilſit⸗Kowno mit 9. 9. bezeichnet find und 
dafür etwa als ſpäteſtes Datum den 9. 8. zu ſetzen und ſich vorzuſtellen, daß die 
Deutſchen, bzw. ruſſiſchen Linien im übrigen ſo verliefen, wie für Anfang Auguſt 
vorgeſehen, nur mit der Einſchränkung, daß ein Angriff bei der Armee Gallwitz 
und der 8. Armee überhaupt nicht ſtattgefunden hätte. Es iſt aus dieſer rein 
ſchematiſchen Betrachtung zu erſehen, welche Wirkung die von mir gedachte Um⸗ 
faſſung ſelbſt zu jener Zeit gehabt haben würde, obſchon ich glaube, daß der Zeit⸗ 
punkt des Umfaſſungangriffs auch früher möglich geweſen wäre. Es iſt einleuch⸗ 
tend, daß der Ruſſe ihm nur mit der Bahn hätte Kräfte entgegenſtellen können, ſo⸗ 
weit ſie nicht ſchon örtlich dort verwandt wurden. 

General von Falkenhayn war kein Freund dieſes Gedankens. Er hatte kein Ver⸗ 
ſtändnis für wirklich umfaſſende Operationen. Er glaubte, daß eine Kriegsent⸗ 
ſcheidung gegen Rußland dadurch erreicht werden könne, daß die in Südpolen öſt⸗ 
lich der Weichſel vorgehenden Kräfte ihren Schwerpunkt auf Breſt⸗Litowſk richten 
würden, wie ich das in Pfeilſtrichen für Anfang Juli in die Skizze eingetragen 
habe, während General von Gallwitz — ſ. gleichfalls die Skizze — ſeinerſeits die 
Ruſſen angriff und zurückwarf. Zwar meinte General von Falkenhayn ſpäterhin, 
ihm hätte es nur daran gelegen, die ruſſiſchen Truppen zurückzudrängen, ein 
größeres Ziel hätte er ſich nicht ſtellen können, aber andererſeits hat er боф ge⸗ 
glaubt, „daß die Entſcheidung im Kampf gegen Rußland in dem Raum ſüdlich des 
Narew fallen wird“. Von einer Entſcheidung konnte doch nur geſprochen werden, 
wenn es gelang, hier ſehr erhebliche Teile des Ruſſen einzuſchließen. Auch mir 
wurde ja von einem Vertreter der Oberſten Heeresleitung von einer ſolchen Hoff⸗ 
nung geſprochen, der ich aufs ſchärfſte widerſprach. Der Angriff der Deutſchen 
und verbündeten Armeen hatte ja zur Genüge gezeigt, wie ſolche vermeintliche 
Durchbruchsangriffe gegen das ruſſiſche Heer verliefen. Einen anderen Erfolg 
konnte ich einem Angriff der 12. Armee aber auch nicht zuſprechen. Außerdem hatte 
mich auch die Erfahrung gelehrt, daß der Ruſſe nötigenfalls recht ſchnell aus⸗ 
weichen kann. Die Schlacht an den maſuriſchen Seen im September 1914 hatte 
das zur Genüge bewieſen. Ich umfaßte damals, ſoweit als möglich, aber, wenn 
der Gegner weggeht, їо geht er eben und entzieht fich der feindlichen Einwirkung, 
da es eben nicht, wie das bei weiten Umfaſſungen möglich iſt, erreicht werden kann. 
Für mich kam bei allen dieſen Betrachtungen noch hinzu, daß bei ſolchen frontalen 
Angriffen, bei denen man ſozuſagen den Stier bei den Hörnern faßte, auch die 
eigenen Verluſte ſehr hoch ſein mußten. Sie mußten durchaus vermieden werden, 
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eine Umfaſſungoperation führte naturgemäß auch zu Kämpfen, der Sieg war aber 
entſcheidender und für die eigenen Truppen unblutiger. Bei der Umfaſſung läuft 
es ja darauf hinaus, mit Überlegenheit die Schwäche des Feindes zu treffen und 
nach und nach ſchwache Kräfte des Feindes zu ſchlagen und feindliche Maſſen nicht 
mehr zur Entwicklung kommen zu laſſen. Solchen Gedanken gegenüber wurde mir 
aber damals aus der Oberſten Heeresleitung vorgeworfen, ich wollte den Feind 
immer an der ſchwächſten Stelle angreifen. Ich ſteckte dieſen Vorwurf als Lob ein 
und bedauerte nur tief, daß in der Oberſten Heeresleitung mehr als eigenartige 
Anſichten über Strategie herrſchten. Gewiß habe ich auch 1918 im Weſten „den 
Stier bei den Hörnern nehmen“ müſſen und habe frontal angegriffen. Aber es 
gab keine andere Möglichkeit als ſolche Angriffe, um zu erſtreben, im Anſchluß an 
ſie zur Operation zu kommen. Das iſt mir im Weſten 1918 nicht mehr gelungen. 
Im Sommer 1915 gegenüber Rußland war m. E. noch die Möglichkeit zu einer 
freien Operation gegeben, und dieſe Möglichkeit beſtand in der Durchführung der 
von mir geplanten und mit Eifer vertretenen Umfaſſungoperation über Kowno 
und nördlich. Es war die Lage gegeben, ſolche Kriegshandlung um die Wende der 
Monate Juni⸗Juli 1915 in Angriff zu nehmen. In ihr konnten wir eine über⸗ 
legene Führung betätigen, während des Ruſſen Stärke in zäher, frontaler Ab⸗ 
wehr lag. Auch dies ſprach für die von mir beabſichtigte Kriegshandlung. General 
v. Conrad, der mit Sorge das Totlaufen des Angriffs aus Galizien in Südpolen, 
ſüdöſtlich Warſchau ſah, regte indeß zur Unterſtützung und Influßhaltung dieſes 
Angriffs den Angriff der 12. Armee an. General v. Conrad und General von 
Falkenhayn hatten alſo den gleichen Gedanken für die Fortführung der Kriegs⸗ 
handlung im Oſten. Daß ſich Generalfeldmarſchall von Hindenburg meiner Auf⸗ 
faſſung anſchloß war ſelbſtverſtändlich. 

Am 2.7.1915 im Kaiſerlichen Schloß in Poſen wollte der Oberſte Kriegsherr die 
Entſcheidung über den Fortgang des Angriffs im Оеп treffen. Es kam alſo für 
mich darauf an, meine Abfichten beim Oberſten Kriegsherrn und General von 
Falkenhayn durchzusetzen. Daß dieſer widerſtreben würde, war mir klar, um fo 
wichtiger war es, den Kaiſer zu überzeugen, von dem ich wohl wußte, daß er zu 
der Kriegführung des Generals von Falkenhayn noch volles Vertrauen hatte. Ich 
wußte alſo, daß es ſchwer ſein würde, die von mir vertretene Anſicht in Poſen 
wirklich zur Geltung zu bringen, zumal, das lag in der unglückſeligen Halbheit 
meiner Stellung, General von Hindenburg als erſter meine Anſicht vertreten 
würde. Aber ich hoffte, daß der Kaiſer ſein Ohr den richtigen ſtrategiſchen Vor⸗ 
ſchlägen um ſo weniger verſchließen würde, als ſtarke Strömungen bei ihm darauf 
einwirkten, Generalfeldmarſchall v. Hindenburg entgegenzukommen. Es waren Un⸗ 
ſtimmigkeiten zwiſchen dem Oberkommando Oberoſt und der Oberſten Heereslei⸗ 
tung im Volke bekannt geworden. Stimmen wandten ſich gegen den Kaiſer und 
hoben die vermeintliche Bedeutung des Generals von Hindenburg hervor. Der 
Kaiſerin im beſonderen lag daran, daß dieſe Stimmen zum Schweigen gebracht 
würden. Zum Beweiſe hierfür wollte ſie gern eine Photographie herausbringen, 
auf der der Kaiſer und der Generalfeldmarſchall v. Hindenburg nebeneinander 
dargeſtellt würden. Ich hielt alſo wohl ein Eingehen des Kaiſers auf unſeren Vor⸗ 
ſchlag für durchaus möglich. Um den Generalfeldmarſchall v. Hindenburg ganz feſt 
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in meinen Gedankengängen zu machen, trug ich ihm unausgeſetzt meine Anſichten 
vor und entwarf noch am 1. Juli für ihn eine beſondere Denkſchrift, die die tak⸗ 
tiſchen Möglichkeiten der verſchiedenen Angriffsrichtungen feſtſtellte, einen Angriff 
bei der 12. Armee ablehnte und den Angriff auf Kowno und die Umfaſſungope⸗ 
ration aus dem Gebiet nördlich der Niemen⸗Linie Tilſit⸗Kowno empfahl. General 
v. Hindenburg ſagte mir zu, ſich für dieſe Gedanken mit ſeiner ganzen Perſon ein⸗ 
zuſetzen. Die Beſprechungen am 2. 7. in Poſen zerſchlugen meine Erwartungen 
und nahmen dem Deutſchen Heere die Möglichkeit, durch eine Operation im freien 
Felde feine Überlegenheit zur Geltung zu bringen und wohl möglich eine Kriegs- 
entſcheidung herbeizuführen. 

Der Oberſte Kriegsherr hörte am 2. 7. zunächſt den Vortrag des Generals 
v. Falkenhayn und empfing darauf den General v. Hindenburg und mich. General 
v. Hindenburg trug nun auch meine Anſichten vor. Der Kaiſer machte einige Ein⸗ 
würfe und trat für einen Angriff des Generals v. Gallwitz ein. Ohne weiteres 
wich nun Generalfeldmarſchall v. Hindenburg zurück und meinte, daß es „mehr 
Gefühlsſache wäre“, ob man an der Narew⸗Front oder nördlich des Niemen ап: 
greifen ſollte. Der Kaiſer griff nun freudig, nicht zwiſchen General von Falkenhayn 
und General v. Hindenburg entſcheiden zu müſſen, ſofort zu und ſprach ſich, ohne 
daß ich nur zu Worte kommen konnte, für den Angriff der Armee des Generals 
v. Gallwitz aus. 

Ich war tief erregt. Wenn General Hoffmann meint, ich wäre „wütend“ in das 
Hauptquartier nach Lötzen zurückgekommen, ſo drückt er ſich in ſeinen Worten aus. 
Mit Wut hatte mein Gefühl nichts zu tun, wohl aber mit innerſeeliſcher Erbitte⸗ 
rung und ernſter Sorge über den Ausgang des Krieges. Meinen Empfindungen 
habe ich in Briefen Ausdruck gegeben, die ich an den Bayeriſchen General Ritter 
v. Wenninger geſchrieben habe; ich habe ſie in „Die Schlacht von Tannenberg“ 
veröffentlicht, die der genannte General geſchrieben, aber von mir, da er im 
Weltkriege den Heldentod ſtarb, herausgegeben wurde 3). Gleich nach meiner Rück⸗ 
kehr nach Lötzen am 3. 7. 1915 ſchrieb ich ein Geſuch um Ablöſung aus meiner 
Stellung. Eine ernſte Rückſprache mit General von Hindenburg, in der er mir 
für die Zukunft ein volles Eintreten für meine Vorſchläge, auch dem Kaiſer gegen⸗ 
über, zuſagte — er hatte bisher ſtets das was ich wollte, fich reſtlos zu eigen ge: 
macht — ließ mich das Geſuch vernichten. Aber doch bedang ich mir bei meinem 
Eintritt in die Oberſte Heeresleitung am 29. 8. 1916 die ausdrückliche Anerken⸗ 
nung meiner Mitverantwortung aus, da ja vielleicht Einwendungen des Kaiſers 
gegen meine Vorſchläge und ein Nachgeben des Generalfeldmarſchalls von Hinden⸗ 
burg möglich waren. Dieſem mußte ich vorbeugen. Tatſächlich hatte ich aber in 
meiner Stellung in der Oberſten Heeresleitung ſpäterhin weder Einwendungen des 
Kaiſers noch ein Schwanken des Generals von Hindenburg meinen Maßnahmen 
gegenüber zu erleben gehabt. Erſt am 25. und 26. Oktober 1918 nahm General⸗ 
feldmarſchall von Hindenburg eine Haltung ein, die zuſammen mit der Anſicht 
des Kaiſers, ſich mit Hilfe der Sozialdemokratie ein neues Reich aufbauen zu 
wollen, mich veranlaßten, den Oberſten Kriegsherrn um meinen Abſchied zu bitten. 
Wenn das Reichsarchivwerk im übrigen über die Vorgänge am 2. 7. 1915 im Schloß 


3) ſ. Buchanzeige am Schluß. 
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zu Poſen meint, Generalfeldmarſchall von Hindenburg habe hier nachgegeben, um 
die Spannung, die zwiſchen der Oberſten Heeresleitung und dem Oberbefehlshaber 
Oberoſt beſtanden, nicht zu erhöhen, fo iſt das billiges Gerede, mit zu durchſich—⸗ 
tigem Hintergrunde, das dem Generalfeldmarſchall von Hindenburg einen recht 
ſchlechten Dienſt erweiſt, da es ſeine Verantwortungfreudigkeit in ſchwerſter Weiſe 
herabſetzt. Ich ſehe ſeine Stellungnahme als Folge der Grenzen ſeines ſtrategiſchen 
Blicks an. 

Die Operation nahm den Gang, den ich erwartet hatte. Es kam zu örtlichen tak⸗ 
tiſchen Erfolgen und zu einem örtlichen, frontalen, ſchwere eigene Verluſte und die 
ſchwerſten Anſtrengungen zeitigendem Nachdrängen. Es war für mich erſchütternd 
zu ſehen, wie immer noch Generale glaubten, ſie könnten durch den Angriff der 
12. Armee im Verein mit dem Vordringen der Armeen von Süden her auf Breſt⸗ 
Litowſk irgendwo „eine Zange bilden“. Der Ruſſe wich planmäßig zurück, hier 
langſamer, dort ſchneller, wo ihm eine Umfaſſung hätte drohen können. Das war 
gegeben. Wenn General von Falkenhayn ſpäterhin meinte, wenn der Angriff des 
Generals v. Gallwitz ſtärker gemacht worden wäre, ſo wäre hier auch ein größerer 
Erfolg, ja, vielleicht ein ſtrategiſcher Erfolg gezeitigt worden, und jetzt in der Preſſe 
dieſe Anſicht des Generals v. Falkenhayn in der bekannten, freundlichen Abſicht, 
mich wieder einmal als Sündenbock hinzuſtellen, auch wiedergegeben wird, ſo muß 
ich dem aufs ernſteſte widerſprechen. Ich habe ſelbſtverſtändlich dieſe Operation, 
wie jede andere des Deutſchen Heeres, an der ich mitgewirkt habe oder die ich 
führte, mit meinem ganzen Können gefördert. General von Falkenhayn war ſtets 
auch über alles unterrichtet, warum hat er nicht ſeine Wünſche geäußert. Der An⸗ 
griff wurde fo Dorf gemacht wie möglich, ſelbſt wenn er etwas breiter hätte де: 
ſtaltet werden können, ſo wäre an ſeinem ſtrategiſchen Ergebnis abſolut nichts ge⸗ 
ändert, überall galt es ein ſtarkes Stellungſyſtem zu durchbrechen, aus dem die 
tapfer ſich wehrende ruſſiſche Truppe in lang dauernden Kämpfen zurückgeworfen 
werden mußte und immer noch Kraft zu Gegenangriffen hatte. Stets hatte ſie 
Zeit nach Oſten auszuweichen. Es wäre beſſer geweſen, General von Falkenhayn 
hätte dieſe Anſicht nachträglich nicht geäußert; ſie beſtätigt nur, daß er Feldherrn⸗ 
blick nicht beſaß. 

Schon Ende Juli 1915 hoffte ich, daß die Oberſte Heeresleitung das Verfehlte 
der ganzen Operation erkennen würde. Ich kam immer wieder auf den Gedanken 
der Umfaſſung über Kowno und nördlich zurück. Ich konnte mich nicht durchſetzen. 
Wertvolle Tage verſtrichen. Ich konnte aber allmählich nördlich der Njemenlinie 
Tilſit⸗Kowno, die Front vorſchieben und am 18. 8. zum Angriff auf Kowno 
ſchreiten, das bald fiel. Erſt nach weiteren Tagen konnte die Umfaſſung angeſetzt 
werden. Aber der Feind ſtand nicht mehr in dem weiten Bogen längs des Narew 
und der Weichſel bei Warſchau und in Südpolen ſüdöſtlich Warſchau, wie für 
Juli und Anfang Auguſt in der Skizze eingetragen, ſondern er hatte ſich aus die⸗ 
ſem Bogen herausgezogen und ſtand etwa in der Linie, die ich für Anfang Sep⸗ 
tember in der Skizze eingezeichnet habe. Wenn ich den Angriff doch noch ausführte, 
ſo tat ich es allein deshalb, weil noch einige Ausſichten für eine glückliche Durch⸗ 
führung möglich waren. Ich will nicht mehr auf die Einzelheiten dieſer Angriffs⸗ 
bewegung eingehen, es würde mich hier zu weit führen. Trotz meiner Hinweiſe 
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wurde ſchließlich der Schwerpunkt nicht ſcharf genug auf den linken Flügel ge: 
legt, aber vor allem konnten die Deutſchen Armeen weiter ſüdlich nicht mehr ſcharf 
genug nachdrängen; ſie erhielten Weiſung der Oberſten Heeresleitung Truppen 
nach dem Weſten und für den Feldzug in Serbien abzugeben. Der Ruſſe konnte ſo 
aus ſeiner Front, die nun nicht mehr gebunden wird, ſehr erhebliche Kräfte der 
Umfaſſung entgegenwerfen und fie damit zum Stehen bringen, ja, er konnte ſelbſt 
die Umfaſſung umfaſſen. So entſchloß ich mich denn die Schlacht bei Wilna abzu⸗ 
brechen und den linken Flügel der 10. Armee in die Linie Smorgon⸗Dünaburg 
zurückſchwenken zu laſſen. 

Kriegführung bedingt ein Handeln ins Ungewiſſe hinein. Es gehen nicht alle 
Wünſche in Erfüllung, das darf aber nicht ausſchließen in gegebenen Lagen das 
Kühnſte und Größte zu verſuchen, immer werden Umfaſſungoperationen im freien 
Felde erfolgreicher und für die eigene Truppe weniger verluſtreich ſein als fron⸗ 
tale Durchbrüche. Das erwähnte ich bereits. Eine ſolche Umfaſſungoperation war 
im Sommer 1915 noch möglich; fie mußte unternommen werden, ihre Unter: 
laſſung bildet eine ſchwere Belaſtung für alle die, die ſie am 2. 7. 1915 bewirkt 
haben. Das muß der Kriegsgeſchichte und kriegsgeſchichtlicher Wahrheit zuliebe 
ausgeſprochen werden. 

Der 2. 7. 1915 im Schloß zu Poſen war nun einmal ein verhängnisvoller Tag 
für die Kriegführung. Er war aber auch folgenſchwer in anderer Beziehung. 
Was die Kaiſerin erhoffte, gelang, es wurde eine Photographie angefertigt mit 
dem Oberſten Kriegsherrn und Generalfeldmarſchall von Hindenburg. Der Kaiſer 
trat immer mehr und mehr in den Schatten desſelben, das ermöglichte die Ereig⸗ 
niſſe vom 9. 11. 1918 und den folgenden Tagen. Der Kaiſer ging, Generalfeld⸗ 
marſchall von Hindenburg aber trat damals, zunächſt als Oberbefehlshaber des 
Heeres, das kaiſerliche Erbe an. 

Die vom Feldherrn in dieſem Aufſatze angeführten Schriften find: 

General Ludendorff: Dirne „Kriegsgeſchichte“ vor dem Gericht des Weltkrieges. 


Generalltnt v. Wenninger: Die Schlacht von Tannenberg. Herausgegeben von 
General Ludendorff. Ludendorffs Verlag G. m. b. H., München 2 NW. 


Franzöſiſche Fälſchung meiner Denkſchrift 


von 1912 über den drohenden Krieg. Ein Beitrag zur „Schuld“ am Kriege von General Ludendorff 
Neuauflage! Preis —,20 RM. Ludendorffs Verlag G. m. b. H., München. 

Am 5. 4. 1913 überſandte der franzöſiſche Miniſter des Auswärtigen Pichon den Botſchaftern 
in London und Petersburg eine „Denkſchrift“ zur Mitteilung an die dortigen Regierungen 
(Nr. 210 der Aktenſtücke, S. 256 der franzöſiſchen Publikation über den Urſprung des Welt⸗ 
krieges). Dieſe Denkſchrift war im franzöſiſchen „Gelbbuch“ zu Beginn des Krieges veröffent⸗ 
licht worden; fie follte angeblich aus dem Deutſchen Generalſtab ſtammen. Sie iſt von Deutſcher 
Seite ſofort als Fälſchung gekennzeichnet worden. 1919 hat General Ludendorff dieſe Fälſchung 
durch ſeine obengenannte Schrift nachgewieſen. Nun iſt durch die amtliche franzöſiſche Publi⸗ 
kation über den Urſprung des Weltkrieges, wie Prof. Dr. Guſtav Roloff, Gießen, in einem 
Aufſatz in dem „Darmſtädter Tagblatt“ Nr. 2 v. 3. 1. 1934 nachweiſt, die Feſtſtellung zu 
machen, daß dieſe „Denkſchrift“ von der franzöſiſchen Regierung ſelbſt herrührt. „Auch der Zweck 
der Fälſchung iſt klar: die Verleumdung der deutſchen Regierung bei den Ententegenoſſen. Und 
daß dieſer Augenblick, April 1913, gewählt wurde, iſt ebenfalls verſtändlich: die bevorſtehende, 
bereits angekündigte deutſche Heeresverſtärkung ſollte von vornherein als friedensfeindlich ge⸗ 
brandmarkt .. werden.“ General Ludendorff ſtellt der franzöſiſchen Fälſchung feine Denkſchrift 
vom Dezember 1912 gegenüber. Man ſieht an dieſer Gegenüberſtellung, wie durch Fälſchungen 
Völker betrogen wurden und die Schuld am Kriege Deutſchland zugeſchoben werden ſollte. 
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Sommerfonnenwwende 
Von Oskar Hellem 


Tiefernſt und mahnend lodern die Feuer der Sommerſonnenwende von den 
Höhen empor und leuchten weit über das ſchweigende Land — tiefernſt und таб: 
nend wie zu keinem andern Feſt, und doppelt ernſt in der Zeit der Weltenwende, 
in der wir ſtehen. Es rollt nun die Sonne abwärts ihren Weg, tiefer und tiefer. 
Zur Winterſonnenwende aber beginnt ſie wieder aufwärts zu ſteigen — ſo iſt ihr 
unabänderlicher Gang, ewig ſich gleich. 

Hier ehernes Geſetz — im Leben des Einzelmenſchen und des Volkes, wie anders 
iſt es dort! Da hält kein Geſetz das Abſinken, bis hin zu Schmutz und Verweſung, 
zu Verkommenheit und Untergang auf, wenn der Menſch, wenn das Volk ſich ſelbſt 
nicht Einhalt gebietet und wieder beginnt, den mühevollen Weg zu verlorenen 
Höhen zu wandern. Wenn es ſich nicht wieder beſinnt auf den Quell der Kraft, der 
der Tiefe der Volksſeele und dem Wirken und Schaffen ſeiner Großen entſpringt, 
und dann ſelbſt ſinnt und handelt, ſein Geſchick zu wenden. 

Die eiſerne Geſetzmäßigkeit der Erſcheinungen des Jahreslaufes, mit dem unſere 
heidniſchen Ahnen als naturverbundene Bauern ſo eng verknüpft waren, mag ſie 
oft verleitet haben, ſolch ewiges Geſetz des Auf und Nieder auch im Menſchenleben, 
im Leben der Sippe, des Stammes, des Volkes als unabänderlich wirkend anzu⸗ 
nehmen. Es fehlte ihnen die klare Erkenntnis der Seelengeſetze, die um des Sinnes 
des Menſchenlebens willen einen gewaltigen Unterſchied zu der unbewußten Natur 
und den unterbewußten Tieren aufweiſen müſſen. So konnten ſie denn dem Schick⸗ 
ſalsglauben, dem Glauben an die Vorausbeſtimmung alles Geſchehens verfallen und 
mußten durch dieſen Wahn nur allzu oft blind in Unheil und Untergang tappen. 

Ernſt mahnen die Feuermale die Deutſchen, denen durch das Erwachen des 
Raſſegefühls der Ahnen Brauch wieder lebendig wurde, ſich von den Irrtümern 
derſelben für alle Zeit zu befreien. Um ſo ernſter, als dieſe Wahnlehren allen ge⸗ 
wonnenen Erkenntniſſen zum Trotz wieder neu belebt werden ſollen, zur Freude 
der Feinde des Volkes. Kein „ewiges Walten“, keine „Vorſehung“ beſtimmt deinen 
Weg und den Weg deines Volkes, du haſt beide Wege inmitten haſſender Feinde 
mit ſtarkem Willen ſelbſt zu geſtalten! 

Kraft wecke die Flamme, die zur Höhe ſteigt, Kraft zu ſittlichem, verantwortung⸗ 
bewußtem, überzeugungtreuem Tun! Sie wecke den Deutſchen Freiheitkämpfern 
volles Begreifen der Größe ihres Geiſteskampfes, um ſie zu befähigen, ihn ſo zu 
führen, wie er allein geführt werden kann. Dann, nur dann wird Deutſchland 
den Kampf in der Weltenwende beſtehen, bei dem es um Sieg oder Untergang 
geht — auch wenn er einſt mit dem Schwerte geführt werden müßte. Nur dann 
auch, wenn die Deutſchen ſich geſchloſſen auf die Grundlage Deutſcher Gotterkennt⸗ 
nis ſtellen, die auf alle Gebiete völkiſchen Lebens ihre weckenden Strahlen wirft. 
So laßt uns denn des Sommers Sonnenwende feiern, ſo ernſt und wach, wie es 
dieſem Feſt auf des Jahres Höhe ziemt! 


„Drei Dinge verdrießen die Römlinge: der chriſtlichen Fürſten Einigkeit, das Klugwerden des 
Volkes, und daß ihre Täuſcherei an den Tag kommt.“ ulrich v. Hutten (Vadiscus) 
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Wie ein freier Deutfcher den Deutſchen Gottglauben erlebt 
Von H. Klanke 

Wir weiſen in dieſem Zuſammenhang auf das wichtige, neue Buch von Frau Dr. Mathilde 
Ludendorff: „Aus der Gotterkenntnis meiner Werke“ hin. Die Schriftleitung. 

Ich glaube, es kann dem Verſtändnis einer Weltanſchauung nur dienen, wenn 
der Eindruck ihrer Erkenntniſſe auf ſolche Menſchen einmal dargeſtellt wird, die 
ſich ihr nicht als einem geſchloſſenen neuen Syſtem hingeben. Sei es nun wegen 
der Eigenart des Neuen an und für ſich, oder wegen unausgefüllter Lücken in 
überkommenen Anſchauungen. Solche Menſchen, die ſich ihr eigenes Seelenreich 
erbaut haben und von dieſer Warte aus nun um ſich ſchauen, was ſie aus der 
Umwelt Wertvolles einſammeln können, um den Bau ſo feſt gegründet, weit⸗ 
ſchauend und hochſtrebig wie möglich zu geſtalten. — Das ſind natürlich immer 
nur die Menſchen, deren Blut ſo ſtark ſpricht, daß ſie aus den überkommenen 
Glaubenslehren artfremder Herkunft herausgewachſen ſind, und es ihren eigenen 
Erkenntniſſen überlaſſen haben, ſich mit dem Diesſeits und Jenſeits ihres Seins 
auseinanderzuſetzen. Da eine ſolche Richtunggebung blutbedingt iſt, wird ſie ſich 
auch ſtets in ihren Grundzügen denen gleichen Blutes verwandt fühlen, und ſich 
dann um ſo beglückter durch die Ergebniſſe ſtärkerer Erkenntniskräfte zu bereichern 
ſuchen, zumal ſie ihr nur das bringen können, was nach dem Blute denſelben Weg 
von der Seele genommen hat. 

So geht es dieſen Suchern mit Kant, Schopenhauer, Nietzſche, Friedrich dem 
Großen und anderen Geiſtesgrößen ihres Volkes. Jeder von ihnen fügte, weil 
gleichen Blutes, mit ſeiner überragenden Erkenntniskraft zu dem Seelenbau dieſer 
freien Deutſchen einen neuen ſtarken Grundpfeiler hinzu. Und ſo geht es ihnen 
auch mit Mathilde Ludendorff. — Aber doch noch anders! Während die Männer 
nach Mannesart das Begriffliche, Verſtandesmäßige immer wieder in den Mittel⸗ 
punkt ihrer Erkenntniſſe zu rücken ſuchen, ſtellt ſich die Frau ganz auf die Seele 
als Mittlerin zwiſchen Erkenntniſſen und der Welt der Tatſachen ein. Da der Ver⸗ 
ſtand ſo viel ſtärker äußeren Einflüſſen zugänglich iſt, ja, faſt ausſchließlich von 
außen geſpeiſt wird, die Seele aber von innen, ſo ſteht dieſe dem Blute auch umſo 
näher. So geht auch die Weltanſchauung Mathilde Ludendorff's um ſo ſicherer 
den Urquellen unſeres Blutes nach und legt damit uralte und doch durch die Erb⸗ 
maſſe des Blutes unwandelbare Beziehungen zwiſchen den Generationen der Jahr⸗ 
tauſende frei. Beziehungen, die nur verſchüttet waren durch aufgezwungene Fremd⸗ 
und Wahnlehren, geboren in den Gehirnen jener, deren Seele die Meiſterung des 
Lebens verloren hatte und in ihren eigenen Peſſimismus auch die Umwelt hin⸗ 
einzuziehen ſuchten. Nicht eine dieſer ſich der Welt aufzwingenden Lehren iſt etwa 
aus der reinen Freude an der Schöpfung und dem jubelnden Danke an die Schöp⸗ 
ferkraft für dieſe köſtliche Welt der Erſcheinungen geboren. Sie alle waren Er⸗ 
gebniſſe einer völligen Ratloſigkeit den von ihnen mißerkannten Beziehungen des 
Diesſeits zum Jenſeits gegenüber, die ſie dann nicht anders löſen zu können mein⸗ 
ten, als durch reſtloſe Unterwerfung und Entwürdigung der Menſchheit unter ein 
Lohn⸗ und Strafſyſtem bei völliger Selbſtverantwortungloſigkeit. Dieſe Lehren 
drückten unſer göttliches Sein zu einem Häufchen Sünde herab und die Schöp— 
fung wurde zu einem Jammertal, die nur durch Entſagung bis zum Nirvana, 
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ewige Buße oder Schickſalverſklavung, айо durch völlige Entſeelung, geſühnt wer⸗ 
den konnte. 

Schon mit der Lehre Zorvafters begann dieſer Niedergang. Wahrſcheinlich ſchon 
ariſcher Miſchling, ſtellte er neben die reine Götter- und Heldenverehrung der ein 
gewanderten Germanenſtämme das Prophetentum, eine Hierarchie guter und 
böſer Geiſter und ſetzte ein letztes Gericht mit Lohn und Vergeltung ein. Dieſe 
Lehren übernahm dann ſpäter auch der Judaismus als Engel und Teufel, Dim: 
mels⸗ und Höllenverheißungen, vielleicht überhaupt die ganze Heilandsidee, da 
Zoroaſters Sohn nach 3000 Jahren als Heiland die Welt von allem Böſen er: 
löſen ſollte. Der Buddhismus verſklavte feine Anhänger durch die Seelenwande⸗ 
rung, der Islam durch die Vorherbeſtimmung, und der Jeſuitismus, genannt Chri⸗ 
ſtentum, eben als Abkömmling des Judaismus durch deſſen Höllenſuggeſtionen. 

Natürlich wurde aus dieſen Irrungen heraus auch mit der Erſcheinung 
des Todes ſo verfahren, wie ſie jeweils dem Künder vor der eigenen Seele 
ſtand. Einmal iſt er der Sünde Lohn, das andere Mal das Tor zur Selig⸗ 
keit, und der Menſch ſteht hin- und hergeworfen zwiſchen Furcht und Verlangen 
vor ihm und wird damit um ſein größtes Erlebnis, das Erlebnis ſeines göttlichen 
Menſchentums gebracht. Jedenfalls aber gingen alle dieſe Lehren in der Scheu 
ihrer eigenen Seelenſchwäche um einen letzten Sinn dieſes Menſchentums ängſt⸗ 
lich herum. Nicht einmal zu einer klaren Forderung der Gottähnlichkeit wagten 
fie ſich in der Geducktheit des Sündenbekenntniſſes durchzuringen, da ſelbſtver⸗ 
ſtändlich das Bewußtſein ſolcher hoffnungloſen Sündigkeit jeden Gottesſtolz im 
Keime erſtickt und auch nie durch das Dogma von der Erlöſung durch das Todes⸗ 
opfer eines Menſchenſohnes gelöſcht werden kann. Vergeblich ſucht daher der 
Menſch in dieſen Lehren den feſten Grund einer reſtloſen Selbſtverantwortung der 
göttlichen Welt der Erſcheinungen gegenüber und das Licht eines ihn beſchwingen⸗ 
den Ideals zum Selbſteinſatz. Denn auch die Idee der Wiederauferſtehung zu 
einem Leben im Jenſeits vermag eine ſtarke Raſſenſeele nie und nimmer zu höch- 
ſtem Selbſteinſatz anzuſpornen. 

Dagegen ſteht die feſtumriſſene Schau Frau Dr. Ludendorffs von Urſprung und 
Ziel unſeres Seins mit dem dahinter aufleuchtenden, über alle Maßen kühnem Ge⸗ 
danken des Wunſchbildes Gottes, ſich im Menſchen in ſeiner eigenen Vollkommen⸗ 
heit zu erleben, und des göttlichen Willens, ihm dafür die Bewußtheit zu verleihen; 
nicht nur das Bewußtwerden der Erſcheinungen, ſondern das Wiſſen um das 
Letzte, um die Vollkommenheit ſelbſt, zu der er in freier Selbſtentſcheidung dann 
ſchreiten darf. — Und wenn die Philoſophin auch ſelbſt die Wortgeſtaltung dieſer 
Schau der Bedingtheit unterwirft, d. h., daß die abſoluten Feſtſtellungen der philo⸗ 
ſophiſchen Schau einer ſpäter erkannten, etwa abweichenden Tatſachenumſetzung 
Raum laſſen, ſo iſt doch der ganze Bau ein Ganzes. Wo nicht die ſchweren Qua⸗ 
dern drohender Verheißungen, ſtumpfer Reſignation oder gar Verachtung unſeres 
Menſchentums erſtickend auf unſerer Seele laſten, ſondern wie in hochgelegenen 
offenen Hainen unſerer Ahnen, umſäumt nur von Bäumen oder göttlich be: 
ſeelt gedachten Urſteinen, der Blick offen bleibt nach den weiten Fernen vor und 
hinter uns. Wo wir uns auf ragender Höhe dem Weltall verbunden fühlen und 
erſt dort oben ermeſſen, welch' ein faſt unfaßliches Erlebnis es iſt, als winziges 
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Menſchenweſen zum letzten Ziele göttlicher Wünſche erkoren zu fein und alle die 
gewaltigen und vielfältigen Erſcheinungen des Weltalls auf dies Ziel und damit 
auf uns ſelbſt vereinigt zu wiſſen. 

Ebenſo drängend aber erfaßt den Schauenden auf dieſer lichten Warte dann auch 
das Bewußtſein der gleichermaßen gigantiſchen Verantwortung dieſem göttlichen 
Wunſchbilde gegenüber. Ja, drängend, nicht erdrückend, wie die bisher rein knech⸗ 
tiſch gewerteten Seelenbeziehungen aſiatiſcher Weichlichkeitlehren, in Knechtſchaft 
einem Allah oder Jahweh untertan, oder einem Entſagungwahne, wie dem Bud⸗ 
dhismus. Drängend zu höchſten letzten Leiſtungen der Seele, und drängend zu 
einem einzigen Dankesbekenntniſſe der Tat für die Seligkeit dieſes Menſchentum⸗ 
erlebniſſes. Drängend aber auch zu jenem Opfer, das man uns in einer aus raſſi⸗ 
ſcher Kraftloſigkeit erſtandenen Logik als über unſere Menſchenkraft gehend hin⸗ 
ſtellen möchte: Zu dem Opfer, das die lange, lange Entwicklung zu jener Selig⸗ 
keit der Bewußtheit überhaupt ermöglichte. Das nun kein Opfer mehr iſt, wenn 
man das Gottesgeſchenk dieſes Bewußtſeins genutzt hat und ſich über alle Un⸗ 
vollkommenheiten hinweg ſo tief gottesbewußt und gottnahe gefühlt hat aus eigen⸗ 
ſter freier Seelenwahl, daß der Tod, ſelbſt durch ſchwere Leiden hindurch, nur als 
letzter Dankesſeufzer fein Siegel unter dieſes köſtliche Selbſterlebnis zu ſetzen бет 
mag. Nicht eine Gottnähe, in letzter Stunde aus höchſter Todesangſt geboren oder 
bei üblichen Gelegenheiten von Taufen, Hochzeiten uſw. durch menſchliche Ver⸗ 
mittlung in die Erinnerung gebracht; ſondern eine Gottnähe, die bewußt bis zum 
letzten Atemzug um das Ziel kämpft, Gottesbewußtſein zu werden. 

Und wenn wir mit dieſem Seufzer ſelbſt unſer Einzelſein völlig auslöſchen, ſo 
wird das Glück des Erlebten jedwede Todesnot dennoch weit überſtrahlen. Wurde 
doch der Tod in der ewigen Entwicklungkette ja ſogar als das wichtigſte Glied 
eingeſchaltet und vor den Menſchen geſtellt, als ſein eigenſter Anteil an dem ge⸗ 
waltigen Geſchehen um ihn, als Selbſtdarbietung zur Erreichung des letzten Hoch⸗ 
zieles. Nie hätte das Ziel der Bewußtheit, d. h. des Erkennens der göttlichen Kräfte 
und Wünſche in uns, in einer Welt der Erſcheinungen, gebunden an Zeit und 
Raum, bei Sterbunfähigkeit oder auch nur Todmöglichkeit erreicht werden können, 
wie eben auch die Unvollkommenheiten als Kampfmittel zu dieſem Aufſtieg un⸗ 
erläßlich waren. Eine Selbſtdarbietung daher, die ſich ſo ſelbſtverſtändlich mit dem 
göttlichen Wunſchziele zu decken ſuchen wird, daß ſie uns als die Krönung unſeres 
kampfreichen, doch gottbewußten Lebens ſcheinen wird. Die nicht den Lohn eines 
fantaſtiſchen jenſeitigen Luſtdaſeins, oder eines Nirvanarauſches heiſcht, ſondern 
aus dem Stolze wuchs, das Ahnen unſerer Seele von dem ganz Vollkommenen 
zum bewußten Erleben ſichtbar geſtaltet zu haben. 

Wenn dann aber die Frage auftaucht, warum nach Schaffung des gottbewußten 
Weſens, für die allein das Todesmuß Vorausſetzung war, dieſes und der ganze 
Entwicklungkampf fortzubeſtehen hat, ſo kann die Antwort natürlich nur lauten, 
daß die Entwicklungphaſen der göttlichen Willensäußerungen für unſere Begriffe ja 
unendlich weite Zeiträume überſpannen, am erreichten Ziele aber der göttliche Wille 
ein langes Verweilen vorgeſehen haben wird, das die an Zeit und Raum gebundenen 
Schöpfunggeſetze in der gleichen Bahn weiterbeſtehen laſſen muß, bis es ſchließlich 
zu dem „Verhüllen“ kommt, dem „Schwinden Gottes aus der Erſcheinung“. 
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Dies alles ift fo ſtolz, fo klar und fo natürlich mit den Tatſachen der Erſchei⸗ 
nungen, wie auch mit dem Ahnen der Raſſenſeele in Einklang gebracht, daß alle 
anderen Schlußfolgerungen als irregegangene Logik oder gar bewußte Verſchleie⸗ 
rung dieſes letzten Sinnes unſeres Seins anmuten müſſen. — Es iſt das in 
Kampf und Leiſtung umgeſetzte Hochziel einer Wirklichkeit, während alle anderen 
Lehren ein Ideal der Unwirklichkeit ſchaffen zu müſſen glaubten, weil ihre Künder 
ſelbſt nicht mit der Wirklichkeit fertig werden konnten, das die Raſſenſeele jedoch 
zu abſoluter Selbſtſchwächung und Unfruchtbarkeit verdammte. Der Wille zur Tat 
aber wird in germaniſchen Landen immer noch die Flucht vor der Verantwortung 
zu überſtrahlen wiſſen und in ſtolzer Selbſtverantwortung auch höchſte Höhen der 
ihm bewußt gewordenen Vollkommenheit zu nehmen ſuchen, wenn auch nach 
Jahrtauſenden der Verſchüttung. 


Evangelien und indifche Legenden / von walter E 6 he 


Jeder erinnert ſich des Lärms, welchen Paſtoren und Profeſſoren erhoben, als 
Frau Dr. Mathilde Ludendorff in ihrem Werke „Erlöſung von Jeſu Chriſto“ die 
Beziehungen zwiſchen den indiſchen Legenden und dem jüdiſchen Schrifttum der 
Evangelien aufzeigte und daraus die entſprechenden Folgerungen zog. Man tat be⸗ 
kanntlich ſo, als ob die Frage nach den Beziehungen und Entlehnungen eine außer⸗ 
halb jeder wiſſenſchaftlichen Erörterung ſtehende Angelegenheit ſei, und die von 
Frau Dr. Ludendorff gemachten Feſtſtellungen nie von einem „Wiſſenſchaftler“ 
ſondern nur von „Schwindlern“ gemacht ſeien. Wie wenig dies zutrifft aber wie 
ſehr die Fachwiſſenſchaft von chriſtlichen Vorausſetzungen beeinflußt iſt, — womit 
um „Gotteswillen“ kein Werturteil verknüpft werden ſoll —, zeigt eine Schrift 
von Profeſſor Ernſt Leumann: „Buddha und Mahavira, die beiden indiſchen 
Religionſtifter“, die im Rahmen der „Unterſuchungen zur Geſchichte des Buddhis⸗ 
mus“ 1921 erſchien. In diefem Heft findet ſich u. a. auf S. 55 ein Abſchnitt über 
„Zwei indiſch⸗chriſtliche Parallelen“. Die Schrift führt einen Kanon von Maha⸗ 
vira's Religion, aus dem Jaina⸗Kanon an und einen Text, der den Titel „Gleich⸗ 
niſſe und Predigten“ führt. Aus dieſem Text wird ein Gleichnis Robin" (die 
Wachſende, die Mehrerin) dargeſtellt. Profeſſor Leumann bezieht ſich dabei auf 
die Diſſertation eines ſeiner Hörer, Wilhelm Hüttemann, die 1907 erſchien und 
deren Verfaſſer leider im Kriege gefallen iſt. Dieſes Gleichnis hat Hüttemann in 
Beziehung zu den Gleichniſſen Lukas 19, 16 ff. und Matth. 25, 14 ff. geſetzt. Es 
ſind dies die bekannten Gleichniſſe von dem Wucher mit den Pfunden, wo der die 
meiſten Zinſen erwuchernde Knecht mit dem Gelde des keine Zinſen erraffenden 
Dieners belohnt wird und deſſen Endergebnis lautet: „der da hat, dem wird ge⸗ 
geben werden, von dem aber, welcher nicht hat, wird auch das genommen werden, 
was er hat.“ (Luk. 19, 26.) Daran ſchließt ſich dann im jüdiſchen Evangelientext 
die äußerſt „liebevolle“ Aufforderung des Jeſus von Nazareth, alle, die ſich nicht 
ſeiner Herrſchaft unterwerfen wollen, vor ihm zu erwürgen. (Lukas 19, 27.) Dies 
fehlt natürlich im indiſchen Gleichnis; denn zu ſolcher „Menſchenliebe“ konnten 
ſich die Inder nicht aufſchwingen. 

Da die Prieſter dieſe Lukasſtelle Laien gern anders „auslegen“, wollen wir bei 
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dieſer Gelegenheit auf die deutliche Erklärung bei Holgmann („Handkommentar 
des N. T.“ J, 1, Seite 400) hinweiſen. Es heißt dort: 

„Die das Urteil begründende Sentenz (V. 26) erſcheint in einfacherer Form als Matth. 29. 
Dagegen macht ſich wieder das Doppelverhältnis geltend, in welchem der Herr bei Lukas ſteht, 
wenn, nachdem feine Sache mit der gläubigen Gemeinde 15—26 geregelt iſt, 27 noch die A b⸗ 
rechnung mit dem ungläubigen Judentum erfolgt.“ 

Alſo es handelt ſich bei dieſen furchtbaren Worten um eine Abrechnung mit 
andersgläubigen Volksgenoſſen und nicht um ein beliebiges Gleichnis. 

Profeſſor Leumann führt nun die Meinung Hüttemanns über dieſe Zuſammen⸗ 
hänge aus deſſen Diſſertation, die ihm ſo gefallen hat, an: 

„„So ſpricht manches für den literariſchen Zuſammenhang beider Faſſungen dieſes Gleich⸗ 
niffes (des chriſtlichen und des indiſchen), welches bei den Indern {боп 500 Jahre vor Chriſti 
Geburt gelehrt wurde. Es ſoll ао, — meint Hüttemann — das Gleichnis irgendwie von п: 
dien her nach Paläftina gelangt und von Chriſtus aufgegriffen fein.“ 

Wir müſſen feſtſtellen, daß der Profeſſor Leumann anſcheinend glaubt, die 
Gleichniſſe ſeien von dem Jeſus von Nazareth ſo erzählt, wie ſie ſich in den viele 
Jahrzehnte ſpäter niedergeſchriebenen Evangelien vorfinden! Für einen Philologen 
immerhin eine erſtaunliche Annahme. Aber, daß Hüttemann meint, die bibliſchen 
Gleichniſſe ſeien von Indien her beeinflußt, gefällt dem Profeſſor gar nicht. 

Es handelt ſich nämlich in dem indiſchen Gleichnis um Reiskörner, welche drei 
Frauen zur Aufbewahrung übergeben werden, deren eine die an ſich wertloſen 
Körner wegwarf, die andere ſie verzehrte, während die dritte ſie ausſäte und viel⸗ 
fältig erntete. Als die Körner zurückverlangt werden, geht Röhini, die „Mehrerin“, 
mit Ruhm und Anerkennung hervor, indeſſen die erſte beſtraft wird. Bei dem 
jüdiſchen Gleichnis dreht ſich dieſelbe Sache bekanntlich um übergebenes Geld und 
der, welcher die meiſten Zinſen erwuchert hat, erhält noch mehr dazu. Dieſer 
äußere Unterſchied iſt jedoch kein Einwand. Profeſſor Leumann ſchreibt felbft: 

„Überraſchend iſt bei Matthäus am Schluß (25, 26) die Wendung, Du nimmſt, was Du 
nicht gelegt haft, und ernteſt, was Du nicht gefät haſt. Damit tritt ganz unvermittelt in Über⸗ 
einſtimmung mit der indiſchen Form des Gleichniſſes eine bäuerliche Grundvorſtellung Бег: 
vor, während im übrigen das Gleichnis bei Chriſtus durchaus kaufmänniſch gehalten iſt, 
indem er nur von Pfunden und vom Handeltreiben, nicht von Getreidekörnern und vom баеп 
und Ernten ſpricht.“ 

Abgeſehen davon, daß die Stelle, ſo wie ſie Profeſſor Leumann zitiert bei 
Lukas 19, 21 ff. vorkommt, allerdings auch bei Matthäus 25, 24 in etwas anderer 
Form, ſo iſt dieſer Fall ein typiſches Beiſpiel wie der indiſche Stoff verändert 
wurde. Einmal fällt ſofort, „überraſchend“ wie Profeſſor Leumann ganz richtig 
ſchreibt, dieſe Wendung als aus der „bäuerlichen Grundvorſtellung“ genommen, 
in dieſer kaufmänniſchen Umwelt auf. Es beweiſt die gedankenloſe, oberflächliche, 
literariſche Nachbildung durch den jüdiſchen Bearbeiter, der dieſe Gedanken bei⸗ 
behielt, obgleich ſie nicht paßten. Denn die Verlegung dieſes Vorganges in dieſes 
„Kaufmänniſche“ ift ja fo typiſch jüdiſch. Was lag dem Juden und der jüdifchen 
Seele wohl näher als ſtatt der wertloſen Reiskörner Geld verwenden zu laſſen 
und Geld, Handel und Wucher ſtatt Korn, Landbeſtellung und Ernte als äußeren 
Anlaß zur Vermehrung des Beſitzes bei dem ſonſt gleichen Vorgang zu machen. 
Daher auch die Umwandlung der drei Frauen in Männer, für dieſes Wucher⸗ 
geſchäft. Durch dieſe jüdiſche Veränderung des Motivs von der Landbeſtellung zum 
Zinswucher bekommt das bibliſche Gleichnis nun erſt ſeinen, unſer Empfinden ſo 
verletzenden Inhalt. Denn abgeſehen von der religiöfen, pfäffiſchen Moral der 
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indiſchen Faſſung iſt wenigſtens die Fabel fittlich, nach welcher der fleißige Land⸗ 
mann ſeine Ernten vermehrt gegenüber dem Nichtstuer und Verſchwender. Der 
Geldwucher in der bibliſchen Faſſung hat jedoch unſittliche Vorausſetzungen. Aber 
ohne ſolche inneren Gründe für die Umbildung des Gleichniſſes in der Bibel zu 
berückſichtigen, ohne ſich auf die ſchwerwiegenden Vermutungen der Hüttemann'⸗ 
ſchen Diſſertation einzulaſſen, ſucht man lieber nach völlig unklaren, unwahrſchein⸗ 
lichen und unbefriedigenden Deutungen für die auffallende, nicht zu leugnende 
bereinſtimmung dieſes indiſchen und evangeliſchen Gleichniſſes. Doch wohl nur 
um die haltloſe Urſprünglichkeit des neuen Teſtamentes zu retten. So ſieht man, 
wie die abgeſtempelte Heiligkeit eines literariſchen Erzeugniſſes die philologiſche 
Beurteilung ablenkt und beeinflußt. So geht es, wenn ein junger, tiefer graben⸗ 
der Student auf neue Erkenntniſſe ſtößt und fie in feiner Diſſertation der Wiſſen⸗ 
ſchaft nutzbar machen zu können glaubt. Wir werden an die Arbeit Nietzſches er: 
innert, über welche die Profeſſoren der Univerſität Leipzig das Urteil fällten „fie 
zeige Geiſt, aber vertrete Anſchauungen, die hier garnicht gelehrt würden“. So⸗ 
lange das Chriſtentum gelehrt wird, haben eben Moſes, die Propheten, ihr ſpäte⸗ 
rer Nachfolger Jeſus von Nazareth und die damit verbundenen Anſchauungen zu 
gelten. Die Zeiten ſind vorbei, wo nach dem griechiſchen Sprichwort, alle Ochſen 
bei einer neuen wiſſenſchaftlichen Erkenntnis zitterten, feit jener griechiſche Philos 
ſoph bei dieſer Gelegenheit eine Hekatombe (100) Ochſen zu opfern verſprach. Ach 
nein, die Ochſen zittern nicht mehr, fie wiſſen ſchon lange, daß nicht fie die Opfer 
einer neuen Erkenntnis ſind, ſondern der Erkennende ſelbſt. Schade — ſie 
würden auch im umgekehrten Falle nicht ausſterben, zumal, wenn es ſich, wie ſie 
in Indien und auch in anderen Ländern vorkommen, um „heilige“ Ochſen handelt. 
Die Erkennenden ſind dagegen ſelten und ihnen wird, ſtatt „dem Ochſen, der 
da driſcht“, das Maul verbunden — ganz nach den Worten des Evangeliums. 

Der hier gebrachte Einzelfall eines einzelnen Gleichniſſes, das von den Evan⸗ 
geliſten Jeſus von Nazareth in den Mund gelegt wird, iſt typiſch. Das iſt ganz 
die gleiche Oberflächlichkeit, ja Gedankenloſigkeit des Entſtehens, welche Frau 
Dr. Mathilde Ludendorff an ſo vielen anderen Berichten der Evangeliſten, an Hand 
der wörtlichen Wiedergabe und durch Vergleich mit indiſchen Quellen des neuen 
Teſtamentes in ihrem Buche „Erlöſung von Jeſu Chriſto“ nachgewieſen hat. Es 
wird aus den heiligen Schriften der Inder das Geiſtesgut entnommen und 
dem jüdiſchen Sinn durch Abänderungen angepaßt. Es bleiben aber dabei andere 
Beſtandteile des entnommenen Geiſtesgutes unverändert, die nun zu dem an⸗ 
gepaßten gar nicht mehr ſtimmen. Durch ſolche Art der Entlehnung iſt es nicht 
nur allen ehrlichen Forſchern, nein, auch allen Laien auf den erſten Blick erkennt⸗ 
lich, wo die Quelle iſt und wo die Übernahme des Geiſtesgutes beginnt. Bei den 
indiſchen Entlehnungen, an denen das neue Teſtament ſo überreich iſt, bedarf es 
alſo eigentlich gar nicht mehr des Wiſſens, daß dieſe indiſchen Quellen Jahr⸗ 
hunderte älter ſind, auch ſo iſt die Tatſache durch die Oberflächlichkeit der Schreiber 
des Evangeliums einwandfrei erwieſen. Fürwahr, angeſichts einer ſo gründlichen 
Entlarvung hilft nur die tollkühne Dreiſtigkeit, zu behaupten, Frau Dr. Mathilde 
Ludendorff habe ſich ſelbſt bloßgeſtellt, fie {е1 „Schwindlern“ anheimgefallen, wäh⸗ 
rend ſolche Entlehnungen in fachwiſſenſchaftlichen Diſſertationen erörtert werden. 
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Glaubensbewegung 


Nach der Auffaſſung der römiſchen Kirche haben ihre Grundſätze ſtaatliches und 
völkiſches Leben auf allen Gebieten zu durchdringen. Daß das Leben der kirchlichen 
Beamten ſich nach dieſen Grundſätzen zu richten hat, iſt Selbſtverſtändlichkeit, 
darum führen dieſe ja, zumal wenn ſie Nonnen und Mönche ſind, ein beſonderes 
„heiligmäßiges“ Leben. Bei der ſcharfen Zuſammenfaſſung der römiſchen Kirche im 
Papſte und in den Biſchöfen, der Orden in Perſon der Oberen und der Aufſicht, 
unter der ſo die „heiligmäßig“ Lebenden ſtehen, iſt das, was wir jetzt in den 
Deviſenſchieberprozeſſen erleben müſſen, nicht Angelegenheit der einzelnen Ver⸗ 
brecher, ſondern die des Papſtes, der Biſchöfe und der Orden und ihrer Oberen 
im Beſonderen. Es iſt ernſte Glaubensbetätigung, um die es ſich unſeres Erachtens 
handelt. Die römiſchen Kirchenbeamten betrachten alles vom Glauben aus und 
können zufolge ihrer Dreſſur nicht anders denken. Der Dienſt an der Kirche, d. h. 
für Jahweh oder für Gott, das klingt beſſer, iſt ihre Lebensaufgabe. Sie fühlen 
ſich als Leiter des „katholiſchen Volkes“ und „des Reiches Gottes“, das von dieſem 
„katholiſchen Volk“ bewohnt wird und ſehen über die Grenzen der weltlichen 
Staaten hinweg in anderen weltlichen Staaten weitere Glieder des katholiſchen 
Volkes in demſelben „Reiche Gottes“ leben. Daß katholiſche Wirtſchaftunterneh⸗ 
men in dem einen weltlichen Staat von dem „Katholiſchen Volk“ des anderen 
unterſtützt und gefördert werden, iſt Glaubensbetätigung. Wie es ein „Reich 
Gottes“ und ein „katholiſches Volk“ gibt, ſo gibt es halt auch eine „katholiſche 
Wirtſchaft“, die mit den ungemein großen Mitteln der römiſchen Kirche und der 
Orden, dem römiſchen Weltkapital, unterhalten wird. Solche „katholiſche Wirt 
ſchaft“ hat nun die Deviſenſchiebungen hervorgerufen. 

Wir haben ſchon in „Ludendorffs Volkswarte“ auf die ungeheuren Anleihen 
hingewieſen, die „arme“ römiſche Orden in Deutſchland auf ihren Deutſchen Bes 
fig „ſehr vorſichtig“ in Holland aufgenommen haben. Wir {адеп „ſehr vorſichtig“, 
denn die Anleiheaufnehmer wollten ihren Beſitz in Auslandswerten belaſten, 
um dem Deutſchen Volk die Ausführung des richtigen Gedankens zu erſchweren, 
Kirchenbeſitz, der ja von den Kirchen im weſentlichen dem Volke entnommen iſt, 
wieder dem Volke zuzueignen. Daß „die tote Hand“ ſich für ſo erworbenen Beſitz 
noch beſonderer ſteuerlicher Vorteile erfreut, ſei zur Charakteriſierung der Stellung 
der Kirchen erwähnt. In der Tat, die römiſchen Kirchenbeamten in Deutſchen Lan⸗ 
den konnten ſo, das muß ihnen zugute gehalten werden, auf den Gedanken kom⸗ 
men, ihre „katholiſche Wirtſchaft“ wäre ganz etwas Eigenartiges und auch vom 
Staat als Glaubensbetätigung zu Ehren Gottes und des Königtums Chriſti auf 
Erden aufgefaßt. Hierin werden ſie auch durch beſondere römiſche Auffaſſungen 
ihrer Moraltheologie unterſtützt. Der Feldherr erhielt hierüber nachſtehende Mit⸗ 
teilung eines früheren römiſchen Kirchenbeamten: 

„Dabei möchte ich Euere Exzellenz auf eine Lehre der römiſch⸗katholiſchen Moral aufmerkſam 
machen, die in der Offentlichkeit kaum bekannt iſt, die in ihren Folgen geradezu furchtbar iſt 
und aus der ſich z B. die maſſenhaften Deviſenvergehen katholiſcher Klöfter erklären laſſen. Nam⸗ 
hafte und maßgebende Theologen, hauptſächlich Jeſuitentheologen (Noldin, Lehmkuhl, Bieder⸗ 
lack) lehren die Möglichkeit und Exiſtenz fogenannter Pönalgeſetze, d. h. reiner Strafgeſetze, 
die nicht im Gewiſſen verpflichten d. e beren Nichtbeachtung nicht ‚Sünde iſt, ſondern lediglich 
das Riſiko der Strafe im Falle der Übertretung in P ſchließen. Man fagt, die Ableiſtung der 
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Strafe im Falle der nachgewieſenen Übertretung ſei Gewiſſenspflicht, aber der Betreffende habe 
keine innere Schuld auf ſich geladen und irgend eine Erſatzpflicht gegen den Geſchädigten läge 
nicht vor. Von einflußreichen Theologen werden als ſolche Geſetze die ſtaatlich⸗weltlichen Geſetze 
bezeichnet, insbeſondere die Steuer⸗, Zoll-, Jagd⸗ und Militärgeſetze, teilweiſe {одат überhaupt alle 
Zivilgeſetze des modernen „ungläubigen oder unchriſtlichen Staates. — Dieſe ſtaats⸗ und volks⸗ 
feindliche Lehre wird heute noch an vielen Theologenhochſchulen gelehrt, beſonders an denen der 
шп іп Rom, Innsbruck uſw., wo die künftigen Führer der römiſchen Kirche, Beichwäter, 
pirituale uſw. herangebildet werden. Solche Moralanſchauungen dringen in die Geiſtlichkeit, 
in die Klöſter und zum Teil auch ins Volk und führen zur Auflöſung jeder öffentlichen Moral 
und zur Zerſetzung des Staates und verſtoßen gegen „das Sittlichkeits- und Moralgefühl der 
germaniſchen Raſſe', von dem $ 24 des Parteiprogramms der NSDAp., fo ſchön ſpricht.“ ) 

Dieſe ernſten Darlegungen beſtätigen unſere Auffaſſung, daß in den Deviſen⸗ 
ſchieberprozeſſen gegen Mitglieder römiſcher Orden dieſe und die geſamte Kirche 
verantwortlich iſt. Das fühlen auch Kirchenbeamte. Es mutet geradezu humorvoll 
an, daß in dem dritten Deviſenſchieberprozeß, in dem ein Franziskanerpater wegen 
Deviſenverbrechen in 6 Fällen zu 10 Jahren Zuchthaus pp. verurteilt wurde 2) der 
Verteidiger, nicht etwa zur Entlaſtung des Zuchthäuslers, angegeben hatte, daß der 
General des Franziskanerordens dieſe Schiebungen gebilligt habe, damit der 
„arme“ Orden recht „wohltätig“ ſein kann, ſondern den Zuchthäusler noch mit 
der nachſtehenden Erklärung belaſtet hat: 

„Ich bin beauftragt zu erklären, daß die Deuſchen Biſchöfe mit aller Schärfe von dieſem An⸗ 
geklagten abrücken. Sie betrachten dieſe Leute, die ihr Deutſches Vaterland und ihre Kirche ſo 
ſchwer geſchädigt haben, keineswegs als Märtyrer.“ , , , 

Ja als was betrachten denn die Deutſchen Biſchöfe dieſe Deviſenſchieber. Das 
ſagen ſie wohlweislich auch nicht, das wollen wir ihnen ſogar anrechnen. Ja, wir 
rechnen es auch dem erzbiſchöflichen Ordinariat Breslau an, daß es in recht eigen⸗ 
artiger Weiſe die Deviſenſchieber ſchließlich in gewiſſem Umfange zu entlaſten 
trachtete 3), wovon denn der Erzbiſchof Kardinal Bertram abgerückt iſt, obſchon 
die Ordinariate doch nur das ſagen, was der Erzbiſchof bzw. Biſchof gutgeheißen 
hat. Es geht eben recht vieles durcheinander, auch in der Beamtenhierarchie der ſo 
ſtraff geleiteten römiſchen Kirche. Die Zuchthäusler werden ihre Strafe abſitzen, 
aber eine „Sünde“ haben ſie nicht begangen. Römiſche „Moral“ triumphiert über 
ſtaatliche Geſetze: Eine für alle Völker unmögliche Tatſache! 


1) Der „Reichswart“ vom 2. 6. ſchreibt noch etwas ausführlicher hierüber. Aus der Ab⸗ 
handlung: „Im Hintergrund der kirchlichen Deviſenvergehen: Das römiſche Moralſyſtem“ des⸗ 
{ееп Kenners römiſcher Lehren geht hervor, daß ſich Deutſche Theologen gegen ſolche Auf: 
faſſung gewandt haben. Ihre Anſichten wurden von der mächtigen römiſchen Richtung mit 
Erfolg bekämpft und als „der Häreſie verdächtig hingeſtellt“. Wie ſtets ſiegte Jeſuitenmoral in 
der römiſchen Kirche, fie wird von ihr vollends beherrſcht. Bismarck hatte ſchon recht, als er den 
N durch den Reichstag des Landes verwies. Er würde gewiß heute nicht dabei ſtehen 

eiben. 

2) Die amtliche Mitteilung lautet: Das Berliner Schnellſchöffengericht verurteilte am Mitt: 
woch den 41 Jahre alten Franziskanerpater Otto Goertler aus Waldbreitbach (Kreis Neuwied 
am Rhein) wegen fortgeſetzten Deviſenverbrechens in ſechs Fällen zu insgeſamt zehn Jahren 
Zuchthaus, fünf Jahren Ehrverluſt und 350 000 Mark Geldſtrafe bzw. weiteren 27 Monaten 
Zuchthaus. Außerdem wurde die Einziehung von nominell 44 J. G.⸗Farbenaktien und eine halbe 
Million Werterſatz angeordnet. Für den Werterſatz haftet die Caritas G. m. b. H. 

зу Als Antwort auf dieſe Kundgebung, in der auch die Ordinariate als unbeteiligt bei den 
Deviſenprozeſſen hingeſtellt wurden, veröffentlichte die Reichspreſſeſtelle des Reichsjuſtizminiſte⸗ 
riums: „Das erzbiſchöfliche Ordinariat behauptet, daß die biſchöflichen Ordinariate bei den оог: 
gekommenen Handlungen von Ordensleuten nicht beteiligt ſeien. Tatſächlich find im Laufe der 
Ermittlungen auf Grund richterlichen Haftbefehls einige leitende Ordinariatsbeamte feſtgenom⸗ 
men worden. Gegen einen Generalvikar hat der Generalſtaatsanwalt in Berlin Anklage erhoben.“ 
Die Angelegenheit wird für die römiſche Kirche und ihr Oberhaupt immer „tragiſcher“. 
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Зи dem ија: Im Schloß zu Pojen am 2.7. 15. Don General Ludendorff. 


Am Heidelberg (Rieſengebirge) 
cichtbild von W. Bänlſch 


Stummer Seuge allen Thurjenyornes 
Elnſam be Du nun, ergrauter Trober, 
Aus fruchtbarer Aſche. 
Mächtiger als je Dein Flammenwille 
Ceuchtet heut auf hingegebenem Sterne 
dle finnende Seele. 

Erlch Rofikat 


Wir begrüßen es, daß der Deutſche Staat durch die Prozeſſe den Deutſchen 
gründlich über das Weſen römiſcher Moral die Augen öffnet. Die römiſche Kirche 
als ſolche wird in den Augen jedes völkiſch denkenden Deutſchen bis ins Mark 
getroffen; das zuſammen mit unſerem Ringen gegen die Chriſtenlehre und für 
Deutſche Gotterkenntnis kann uns mit zur Freiheit führen. 

Der Feldherr und ſeine Gemahlin wählten für ihr Kampfbuch gegen Rom den 
Titel „Das Geheimnis der Jeſuitenmacht und ihr Ende“ 4). Er war vorausſchauend 
gewählt. Es iſt Aufgabe der Deutſchen Aktion, d. h. jedes freien Deutſchen, dieſen 
Titel zur Tat zu machen. Dazu muß er ſich rühren und darf nicht auf andere warten. 

Die „Reformierte Schweizer Zeitung“, „Proteſtantiſches Wochenblatt“ vom 1. 3. 
1935 beſpricht „die völkiſch⸗heidniſche Glaubensbewegung in Deutſchland“. Nach⸗ 
dem die „Reformierte Schweizer Zeitung“ über die Hauerbewegung gefchrieben 
hat, macht ſie Ausführungen, die wir wörtlich bringen, da ſie Gruppen berühren, 
die wir lange nicht erwähnt haben: 

„Eine mehr problematiſche Rolle ſpielt neben der Deutſchen Glaubensbewegung“ der ‚Bund 
freireligidſer Gemeinden“, der jetzt zum Teil verboten iſt und als einziger Bund korporatives 
Mitglied der „Deutſchen Glaubensbewegung“ Е (während alle anderen völkiſchen Gruppen und 
Bünde, die ſich in Hauers Arbeitsgemeinſchaft“ im Sommer 1933 geſammelt hatten, ſich out: 
löſen mußten). Dieſe Freireligiöſen“ find die alten „Freidenker“, deren Rolle aus der Vor⸗ 
kriegszeit bekannt iſt. Sie vertreten jetzt eine Art „gleichgeſchalteter“ völkiſcher Religioſität mit 
weitgehend raſſematerialiſtiſchem Einſchlag und Grundton, wie ihn vor allem Profeſſor Ernſt 
Bergmann in ſeinen Aufſehen erregenden Schriften einer Deutſchen Nationalkirche“ und 
Deutſchtheologie niedergelegt hat. Er ЧЕ damit aber auch ſelbſt bei der Deutſchen Glaubens⸗ 
bewegung“ nur auf folgerichtige Ablehnung geſtoßen, weil er nicht Religion, ſondern Materialis⸗ 
mus vertrete. Bergmanns Philoſophie und Religion (Deutſchglaube“) ift in der Tat Freidenker⸗ 
aufklärung mit völkiſchem Vorzeichen. Die ‚Deutfhe Glaubensbewegung' hofft jedoch, die 
echten religiöſen Menſchen der Freireligiöſen für ſich gewinnen zu können. 

Eine weitere Gruppe nun iſt die „Nordiſche Glaubensbewegung“, weniger bekannt, weniger 
ausgedehnt und nur vereinzelt auftretend. Sie ſteht in ſcharfem Gegenſatz zur Deutſchen Glau⸗ 
bensbewegung ... Die „Norden“ aber treten für einen echt heidniſchen Glauben“ ein, halten 
ſich für die wirklichen nordiſchen Menſchen und vertreten einen nordiſch⸗völkiſchen Pantheismus, 
wenn man überhaupt von einer wirklichen ausgedachten Weltanſchauung bei ihnen ſprechen kann.“ 

Dann wendet ſich die Schweizer proteſtantiſche Zeitung auch uns zu und er⸗ 
kennt richtig, daß wir mit anderen „heidniſchen“ Bewegungen wohl einen gewiſſen 
Abwehrkampf gemein, aber in „poſitiver“ Zielrichtung nichts mit ihnen zu tun 
haben. Wir begrüßen das um ſo mehr, als ja die chriſtliche Reaktion in Deutſch⸗ 
land alles in einen Pott tut oder uns liebevoll totſchweigt, obſchon ſie von anderen 
heidniſchen Bewegungen nicht viel ſpricht, weil — ſie uns fürchtet. Wir leſen 
in der genannten Zeitung: 

„Wieder eine Weltanſchauungsgruppe für ſich bildet der Kreis um General Ludendorff, der 
keine Geſchloſſenheit mehr bildet, nachdem der „Tannenbergbund aus politiſchen Gründen ver⸗ 
boten worden war. Die Anhängerſchaft Ludendorffs aber iſt nach wie vor ſehr groß und wird 
zuſammengehalten durch die Zeitſchrift „Am Heiligen Quell Deutſcher Kraft“, durch eine Reihe 
völkiſcher Buchhandlungen, durch Mathilde Ludendorffs religionsphiloſophiſche Schriften und 
General Ludendorffs Flugſchriften. Hier bildet die Gemeinſamkeit mit anderen Weltanſchauungs⸗ 
gruppen lediglich die Ablehnung des Chriſtentums, die aber hier am radikalſten iſt und erweitert 
wird durch einen ſcharfen antiſemitiſchen, antijeſuitiſchen und antifreimaureriſchen Kampf. In 
allen dieſen Formen wird dasſelbe geſehen: Propagandaformen und Bewegungen Judas. Nir⸗ 
gends wird dieſer Kampf ſo entſchieden und konſequent geführt wie hier. Grundſätzlich aber 
unterſcheidet ſich Ludendorff von allen anderen Bewegungen durch die Vertretung ſeiner poſitiven 
Gotterkenntnis, die in der Religionsphiloſophie ſeiner Frau niedergelegt iſt und die ſich nicht 
auf einen einfachen Nenner bringen läßt, jedoch rein philoſophiſch ausgebaut und naturwiſſen⸗ 
ſchaftlich unterbaut iſt (in Fortſetzung der Schopenhauer⸗Philoſophie).“ 

4) S. Buchanzeige auf der 3. Umſchlagſeite. 
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Wenn wir dieſe Worte über unfere Kampfrichtung und die Religionphiloſophie 
Frau Dr. Mathilde Ludendorffs leſen, ſo wollen wir uns zunächſt einmal über ſie 
freuen. Hier wird der Verſuch gemacht, bei der Wahrheit zu bleiben. Wir erinnern 
uns aber der Hohnworte, der alte Wotansglaube ſolle durch uns wieder aufge— 
friſcht werden, erinnern uns all der üblichen Schmähungen, die Dr. Mathilde Lu⸗ 
dendorff als „Schwindlerin“ bezeichneten. Gewiß hat ſich den grimmigen Feinden 
der Deutſchen Gotterkenntnis unterdes ſchon beſtätigt, was wir ihnen ſo lange 
ſchon ſagten, daß ſie nämlich das Gegenteil deſſen erreichen, was ſie anſtreben. 
Die Werke Dr. Mathilde Ludendorffs werden in der ganzen Welt verbreitet und 
auch von den Deutſchen des Auslandes mit regſtem Intereſſe aufgenommen, das 
Vernichtungwerk durch Verleumdung und Totſchweigen iſt nicht geglückt. Andrer⸗ 
ſeits iſt natürlich die Empörung derer, die die Wahrheit erfahren und jahrelang 
durch die Verleumdungen geäfft wurden, groß, und ſo beſinnt ſich mancher Geg⸗ 
ner der alten Weisheit, daß falls Verleumdung nicht vernichten konnte, ſie die 
Verbreitung einer Wahrheit beſchleunigen hilft! Der Abſtrom von den Kirchen 
beider Konfeſſionen in Deutſchland hat zudem Grade angenommen, wie die 
ſchlimmſten Sorgen der Chriſten ſie in vergangenen Jahren nicht für möglich 
hielten, da hofft man denn durch größere Sachlichkeit den Heiden gegenüber und 
durch klügeres Verbergen des Haſſes etwas beſſer den Kirchen zu dienen. 

Zudem iſt dieſe gewählte Faſſung aber immer noch irreführend genug, und das 
wollen wir in der Freude über den anſtändigeren Ton doch nicht überſehen. Ge⸗ 
wiß hat Dr. Mathilde Ludendorff die von Schopenhauer in genialer Schau ent⸗ 
hüllte Tatſächlichkeit, daß in aller Erſcheinung ſich Wille offenbart, gewürdigt und 
ebenſo wie Kants Enthüllung von den Grenzen der Vernunft neben den Tatſachen 
der Naturwiſſenſchaft dankbar angenommen, aber weder Kant noch Schopenhauer 
war es gelungen, zu einer Geſamterkenntnis vorzudringen, die es ermöglichte, die 
Grundfragen der Philoſophie nach dem Sinn des Menſchenlebens, dem Sinn der 
Unſterblichkeit der Völker, dem Sinn des Todesmuß des einzelnen Menſchen und 
ſeiner Unvollkommenheit im Einklang mit der Tatſächlichkeit zu beantworten. 
Daher blieb es ihnen auch verſagt die Geſetze der Menſchenſeele zu ſchauen, die 
uns Frau Dr. Mathilde Ludendorff nach der Enthüllung des Werdens des Welt⸗ 
alls und der Lebeweſen in erſchütternder Klarheit gezeigt hat. So war es ihnen 
denn auch endlich ganz unmöglich, eine Morallehre zu geben, die wahrhaft ſitt⸗ 
licher Halt für den Einzelnen und die Völker ſein kann und im Einklang ſteht 
mit den beiden Aufgaben des Menſchen, welche uns Frau Dr. Mathilde Luden⸗ 
dorff nirgends ſo klar und eindringlich dartat wie in ihrem ſoeben erſchienenen 
Volksbuche „Aus der Gotterkenntnis meiner Werke“ 5), Sie zeigt hier die in ihren 
Werken bewieſene Aufgabe des ſterblichen Menſchen, das Göttliche freiwillig 
zu erleben, zu erfüllen und auf Mit⸗ und Nachwelt in Worten, Taten und Wer⸗ 
ken auszuſtrahlen und darüber hinaus durch ſolches Wirken und durch Pflicht: 
erfüllung gegenüber Volk und Staat der Erhaltung des unſterblichen Volkes zu 
dienen. Gerade hier zeigt ſie umfaſſend und überzeugend, wie unerhört wichtig 
für den Einzelnen und das ganze Volk, für die Staatsmänner, die Rechtswalter, 
die Führer der Wehrmacht, die Erzieher, die Wirtſchaftler und alle im Volke 


5) Buchanzeige auf der 3. Umſchlagſeite. 
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tätigen Menſchen beiderlei Geſchlechts die praktiſchen Ergebniſſe ihrer Gotter— 
kenntnis ſind. Wenn das Schweizer Blatt alſo davon ſpricht, was Frau Dr. Ma⸗ 
thilde Ludendorff gegeben hat, ſo hätte es erwähnen müſſen, daß ſie im Gegenſatz 
zu Schopenhauer die Grundfragen des Lebens beantwortet hat und eine unendliche 
Fülle wertvollſter Lehren gibt. 

In der Zeit zuſammenbrechender chriſtlicher Moral, einer Tatſache, die die ge⸗ 
waltigen Kriſen unſeres und alles chriſtlichen Völkerlebens auf allen Lebensgebie⸗ 
ten, nicht zuletzt im Seelenleben, zeitigt — die römiſche Auffaſſung von Pönal⸗ 
geſetzen iſt ja nur eine bedenkliche Teilerſcheinung — iſt die Philoſophie Frau 
Dr. Mathilde Ludendorffs die rettende Tat. Sie iſt lebend und kraftſpendend. Sie 
iſt wegweiſend weil fie eben Tatſächlichkeit iſt und nicht darnach ſtrebt, irgend- 
welchen Strömungen entgegenzukommen. Irgend eine techniſche Erfindung wird 
vom Staate und von jedermann gern ausgenutzt. Mit rettenden Erkenntniſſen 
ſollte es ebenſo ſein. Die Kampfziele, die der Feldherr für den jetzt verbotenen 
Tannenbergbund gegeben hat, bauten ſich mit auf dieſen Erkenntniſſen ſeiner 
Frau auf. Jetzt hat er dem neuen Buche: „Aus der Gotterkenntnis meiner Werke“ 
die nachſtehenden Worte vorangeſetzt: 

„Zum Wehrhaftſein eines Volkes gehört feine Geſchloſſenheit, ſonſt fehlt der Wehrmacht der 
Të Geſchloſſenheit wird durch die Lebensgeſtaltung des Volkes nach den Erkenntniſſen 
meiner Frau bewirkt. Sie geben die Einheit von Raſſeerbgut und Glaube, Recht, Kultur und 
Wirtſchaft im Einklang mit den naturwiſſenſchaftlichen Erkenntniſſen, verwurzeln den Menſchen 
feſt in Volk und Staat und geben ihm Freiheit feines Gotterlebens. 

Das gleiche, was mich vor dem Weltkriege für die Durchführung der allgemeinen Wehr⸗ 
pflicht, im Weltkriege für die Durchführung der Dienſtpflicht von Mann und Frau am Feind 
und in der Heimat eintreten ließ und Feldherrnentſchlüſſe hervorrief, läßt mich jetzt für die 
Lebensgrundlagen eintreten, die meine Frau dem Deutſchen Volke und allen Völkern ſchenkt, es 
iſt ein ſtetiges Handeln, nur erweitert durch wachſende völkiſche und ſeeliſche Erkenntniſſe.“ 

Neue Lebensgrundlagen ſind dem Volke gegeben. Eine weitere gewaltige Auf⸗ 
gabe hat jeder Deutſchgottgläubige Deutſche zu erfüllen, Künder dieſer Lebens⸗ 
grundlagen zu ſein; jeder Deutſche hat vor ſich ſelbſt, dem lebenden Geſchlechte 
und den kommenden Geſchlechtern die Pflicht, ſich mit ihnen nicht nur zu befaſſen, 
ſondern danach zu ſtreben, ſie Tat werden zu laſſen. Das Vertrauen zum Feld⸗ 
herrn ſollte ihn dazu anhalten, ſonſt — ſollten ſie nicht von Vertrauen ſprechen. L. 


Verfaſſung⸗ Rechtsfragen und Deutſchtum 


Die Prozeſſe gegen katholiſche Ordensgeiſtliche wegen Deviſenſchiebungen haben 

ihren Fortgang genommen (ſ. Glaubensbewegung). Wenn wir in der letzten Folge 
ſagten, daß die Verurteilten als Märtyrer hingeſtellt werden würden, ſo iſt das 
inzwiſchen bereits vorſichtig in aller Offentlichkeit erfolgt. Die „Germania“ und 
die „Märkiſche Volkszeitung“ haben lt. V. B. v. 5, 6. 35 eine Erklärung abgegeben 
und dabei ausgeführt, es müſſe einer ſpäteren Zeit vorbehalten bleiben, 
„ein ruhiges, alle Momente abwägendes Urteil über die genannten Vergehen in ihrer Geſamt⸗ 
heit zu treffen, wobei auch die Abſichten der verurteilten Perſonen, die Irreführung derſelben von 
dritter Seite und nicht zuletzt die außerordentlichen großen Verdienſte der Orden — nicht über⸗ 
ſehen werden dürfen“. , , | 

Der V. B. weiſt darauf hin, daß dieſe Verlautbarungen, wie es dort gefagt 
wird, vom Erzbiſchöflichen Ordinariat ſtammen. Dadurch wollten ſich die Zeitungen 
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einen gewiſſen Schuß verleihen aber dadurch erhalten die Ausführungen gleich- 
zeitig einen amtlichen Charakter und müſſen dementſprechend gewertet werden. 
Mit Recht ſagt der V. B., daß dieſe Erklärung nicht etwa eine Verurteilung dieſer 
Vergehen enthält, ſondern ein Verſuch der Verſchleierung iſt und außerdem eine 
offene Herausforderung an die Deutſche Rechtſprechung darſtellt. Ja, man muß 
darüber hinaus ſogar ſagen, daß das Deutſche Gericht eines Juſtizirrtums und 
der Unfähigkeit bezichtigt wird. Denn, wenn es heißt, es müſſe der Zeit überlaſſen 
bleiben, ein ruhiges, abwägendes Urteil zu fällen, ſo ſchließen dieſe Worte zweifel⸗ 
los den Vorwurf ein, daß das vom Gericht gefällte Urteil Ruhe und abwägende 
Sachlichkeit vermiſſen läßt. Die Preſſeſtelle des Reichsjuſtizminiſteriums hat dieſe 
unerhörte Herausforderung auch in dieſem Sinne aufgefaßt und zurückgewieſen. 
Die nachträgliche Erklärung des Kardinals Bertram mit der Ankündigung, das 
kanoniſche Verfahren gegen die Beteiligten einzuleiten, ändert an dieſer kirchlichen 
Stellungnahme nichts. Man weiß, was von einem ſolchen Verfahren zu halten iſt 
(f. Glaubensbewegung). Die Kirche erkennt die Staatsgeſetze nur bedingt an. Ihre 
Rechtslehre beſagt, wie der Beirat des Biſchofs Korum von Trier, v. Hammer⸗ 
ſtein, ſchrieb: 

„Die Geiſtlichen ſind verpflichtet, die bürgerlichen Geſetze zu beobachten, ſoweit dieſelben nicht 
den heiligen Kanones widerſprechen oder mit der Heiligkeit des geiſtlichen Standes unvereinbar 
ſind. Aber ſie ſind den bürgerlichen Geſetzen nicht unterworfen, quoad 


vim coactivam, weil fie für die Übertretung jener Geſetze nicht vor das weltliche, ſondern nur 
vor das kirchliche Tribunal zitiert werden können.“ 


Die Kirche erkennt alſo auch das Deutſche Gericht nicht an und daher kann ſie 
nach ihrer Auffaſſung, wie Liberatore lehrt: 


„Die bürgerlichen Geſetze und die Urteilsſprüche der weltlichen Gerichte korrigieren und anullieren, 
wenn ſie dem geiſtlichen Wohl zuwider ſind.“ 


Da es ſich bei den Deviſenſchiebungen nach römiſcher Auffaſſung um das „geiſt⸗ 
liche Wohl“ handelte, ſo iſt die Erklärung lediglich der Ausfluß der überlieferten 
Lehren und nur jene, welchen dieſe Lehren unbekannt ſind, können davon über⸗ 
raſcht ſein. Der unvereinbare Gegenſatz zwiſchen Kirche und Staat iſt ſo alt wie 
die Kirche ſelbſt. Rom erkennt den Staat nur an, wenn er jene, durch die chriſt⸗ 
lichen Lehren bedingten, internationalen Ziele Roms unterſtützt. Daher iſt Rom 
bzw. das Zentrum auch mit dem internationalen Marxismus zuſammengegangen, 
weil deſſen Zielrichtung die gleiche war. Das bischen Atheismus, welchen der 
Marxismus ſchüchtern vertrat, ſpielte dabei keine Rolle, ſo wenig es im anderen 
Falle eine Rolle ſpielt, ob ein nationaler Staat chriſtlich iſt. Die „atheiſtiſchen“ 
Marxiſten ſind ja auch i. J. 1933 ſchleunigſt und bejubelt wieder in die Kirche 
eingetreten und wirken, teilweiſe ſogar in chriſtlichen Organiſationen gegen den 


Vatikan und Kreml 
Von J. Strunk 
Neuauflage! Ludendorffs Verlag G. m. b. H., München, Preis —,70 RM. 

Wer die weltumſpannende Bedeutung der katholiſchen Aktion und ihre Mithilfe in der Ein⸗ 
kreiſung Deutſchlands verſtehen will, der leſe dieſe kleine Schrift; ihm werden die Vorgänge im 
fernen Oſten und die Wege der „hohen Politik“ klar werden. Rom und Juda vereinigen ſich 
dort, wo es ihnen um die Vernichtung der noch geſunden Völker geht, die ſich ihren Geheim⸗ 
plänen widerſetzen: Japan im Oſten, Deutſchland im Weſten. 
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Staat, wie der Stellvertreter des Führers, Rudolf Heß, kürzlich in feiner Rede zu 
Stockholm feſtgeſtellt hat. 

Wir wünſchen, daß das Deutſche Volk aus dieſen Vorgängen und Vorkomm⸗ 
niſſen die Folgerungen zieht und die tiefernſten Warnungen des Feldherrn beachtet. 

Auf dem Gautag der NSDAP zu Erfurt führte Reichsminiſter Dr. Frick aus, 
daß ſich Partei und Staat nicht in Glaubensangelegenheiten miſchen würden, {опг 
dern der Grundſatz Friedrichs d. Gr., daß jeder nach ſeiner Faſſon ſelig werden 
könne, abſolut maßgebend ſei. Weiter ſagte der Miniſter: 

„Aber 1 werden wir darüber wachen, daß die Kirche ihren Kirchenbezirk nicht über⸗ 
ſchreitet. Die Aufgabe der Kirche iſt die Seelſorge, nicht aber iſt es ihre Aufgabe, auf das politiſche 
Gebiet bezüge en. Hier werden wir unerbittlich ſein und je ſtärker unſer Staat iſt, deſto weniger 
werden auch ſolche Machtanſprüche irgendeinen Boden im deutſchen Volke finden. 

Man kann dem nationalſozialiſtiſchen Staat nicht vorwerfen, daß er ſeinen Grundſatz in dem 
Parteiprogramm vom Jahre 1920 untreu geworden ſei, der da lautet, daß die Partei eintritt für 
ein poſitives Chriſtentum. Der nationalſozialiſtiſche Staat iſt abſolut bereit, mit den chriſtlichen 
Kirchen zuſammenzuarbeiten, aber es iſt eine Selbſtverſtändlichkeit, daß auch die Volksverbunden⸗ 
heit der Kirche da ſein muß, d. h. auch die Kirche muß ſich volksverbunden fühlen und darf 
niemals in einem Gegenſatz zur nationalſozialiſtiſchen Staatsführung kommen, denn wenn ſich 
die Kirche nicht volksverbunden fühlt, dann beſteht kein Grund mehr dafür, daß der Staat noch 


in dem ſo engen Verhältnis zur Kirche bleibt, wie das bisher der Fall iſt. Das bedeutet aber dann 
eine klare Scheidung von Kirche und Staat.“ 


Der Feldherr hat oft gezeigt, daß dieſe Volksverbundenheit im tiefſten Sinne 
erreicht wird durch die Deutſche Gotterkenntnis, die jeden einzelnen Deutſchen ſee⸗ 
liſch in Volk und Staat verwurzelt und daß das Chriſtentum dieſe Aufgabe auf 
Grund ſeiner Lehre gar nicht löſen kann. In dem kleinen Werke „Aus der Gott⸗ 
erkenntnis meiner Werke“ von Dr. Mathilde Ludendorff kann ſich jeder leicht da⸗ 
von überzeugen. 5 

Der Reichsminiſter Dr. Ruſt ſprach auf dem Parteitag Kurmark in Guben über 
die Deutſche Schule und ſagte u. A.: 


„Wir haben in einem Konkordat die konfeſſionellen Schulen zugebilligt. Was wir verſprochen 
haben, das halten wir; aber unveränderlich bleibt unſer tiefer Schmerz darüber, daß in zweierlei 
Schulen die Jugend erzogen wird.“ 


Wir teilen ſolche Gefühle, aber wir wollen darum nicht den hohen Gedanken 
der Deutſchen Einheitſchule begraben. Wir wollen nur feſtſtellen, daß es wieder 
Rom iſt welches, geſtützt auf ſein Konkordat, die geſchloſſene Erziehung Deutſcher 
Jugend in der Deutſchen Einheitſchule verhindert. Auch aus dieſer Tatſache folgt 
mit unerbittlicher Logik, daß ſolange Rom und das Chriſtentum herrſcht, ſolche, 
die geiſtige und ſeeliſche Geſchloſſenheit des Deutſchen Volkes fördernde Erziehung 
und damit dieſe ſelbſt, welche der Feldherr erſtrebt, nicht erreicht werden kann. 

Auf der „Reichstagung der Deutſchen Volksheilbewegung“ in Nürnberg wurde 
lt. „Münchner Neueſte Nachrichten“ v. 27. 5. 35 geſagt, daß der Beruf des Arztes 
verbeſſert werden müſſe, er wäre der höchſte Beruf, der nur vom Volke vergeben. 
werden könne und nicht von einer Fakultät. Die Laien ſollten aufſtehen, um den 
Umbruch in der Heilkunde herbeizuführen. Die Tagung gipfelte in den Ausfüh⸗ 
rungen des Reichsärzteführers Dr. Wagner, der u. A. ſagte: 


„Das Fundament der neuen Deutſchen Heilkunde werde nicht die exakte Naturwiſſenſchaft, 
ſondern die nationalſozialiſtiſche Weltanſchauung ſein.“ 


Damit ſollen aber nicht alle Errungenſchaften mediziniſcher Wiſſenſchaft abge⸗ 
lehnt werden. Dr. Dr. Streck vom Hauptamt für Volksgeſundheit in der NSDAP 
ſprach über „Raſſefragen im Dritten Reich“. Dabei führte er lt. Nürnberger Ztg. 


237 


vom 27. F. 35 aus, die Raſſenfrage fei keine Angelegenheit der Wiſſenſchaft, ſon⸗ 
dern eine Angelegenheit des ganzen Deutſchen Volkes und forderte ein Geſetz zum 
Schutze des Deutſchen Blutes. Wir meinen, ohne etwa dieſes Geſetz für überflüſſig 
zu halten, daß dieſer Schutz am beſten gewährleiſtet wird, wenn auch die ſeeliſchen 
Raſſegeſetze berückſichtigt und die Folgerungen gezogen werden, wie dies die 
Deutſche Gotterkenntnis tut (ſ. Glaubensbewegung). Wir können uns aber lei⸗ 
der nicht davon überzeugen, daß die Raſſenfrage je mit dem Chriſtentum gelöſt 
werden kann, von dem Dr. Dr. Streck in dieſem Zuſammenhang ſprach. Der Kar: 
dinal⸗Staatsſekretär Pacelli hat erſt etwa vor vier Wochen in Lourdes die Grund— 
ſätze von Raſſe und Blut als „Aberglauben“ bezeichnet und erklärt, daß dieſe 
Prinzipien in direktem Gegenſatz zu den Prinzipien des chriſtlichen Glaubens 
ſtehen. Der Kardinal betonte und man wird es ihm glauben können, „mit die⸗ 
ſen Prinzipien wird ſich die katholiſche Kirche niemals und um keinen Preis 
ausſöhnen“. Wenn ein römiſcher Prieſter, deſſen Lehren ja bekannt ſind, vom 
„Aberglauben“ anderer ſpricht, ſo iſt das allerdings lediglich erheiternd, aber ernſt 
iſt dieſe Außerung mit Bezug auf die raſſiſchen Beſtrebungen im Deutſchen Volke. 

Das Preuß. Oberverwaltunggericht hat lt. Frankfurter Zeitung v. 3. 6. 35 ein 
bedeutendes Urteil über die Rechtsſtellung der Geheimen Staatspolizei (Geſtapo) 
gefällt. Es handelt Do um die grundſätzliche Frage ob Verfügungen der Geſtapo, 
des geheimen Staatspolizeiamtes in Berlin und der Staatspolizeiſtellen im Lande, 
anfechtbar ſeien. Dieſe Frage wurde verneint. Es gibt alſo gegenüber der Geſtapo 
nur eine Dienſtaufſichtsbeſchwerde oder die Möglichkeit von Gegenvorſtellungen. 
Ein ſog. Rechtsweg vor den Verwaltunggerichten iſt unzuläſſig. Das Urteil gilt 
für ganz Preußen und alle Verfügungen der Geſtapo, nicht nur für das Geh. 
Staatspolizeiamt in Berlin, ſondern alle Stellen, die dieſem unterſtellt wurden. 

Da der Erſatzbedarf für die Wehrmacht durch den eigenen Wehrkreis gedeckt 
wird, fo НЕ für das vom Mutterlande abgetrennte und nur dünn bevölkerte Oft: 
preußen, die Wehrpflicht dort auf Anordnung des Reichskriegsminiſters bis zum 
55. Lebensjahre verlängert. Außerdem wird im J. 1935/36 noch der zweite Jahr⸗ 
gang (1910) herangezogen. In den folgenden Jahren ſollen die Jahrgänge 1915 
und 1911, 1916 und 1912, 1917 und 1913 eingezogen werden. 

Der amtl. Preuß. Preſſedienſt teilt mit, daß ſich wieder mehrere Freimaurer⸗ 
logen aufgelöſt haben. Ebenſo wurde lt. V. B. v. 26. 5. 35 auf einer außer⸗ 
ordentlichen Generalverſammlung die Selbſtauflöſung des Druidenordens und 
feiner Organisationen beſchloſſen. 

Wir brachten in Folge 4/35 einen Aufſatz über „Kirchenſteuer und Deutſches 
Recht“. Wegen der Bedeutung der Angelegenheit bringen wir nachträglich die Ent: 
ſcheidung des Amtsgerichts Reinfeld über den dort erwähnten Fall, wo die Er⸗ 
hebung der Kirchenſteuer bei Deutſchgottgläubigen vom Grund und Boden als 
rechtswidrig erklärt wird: 

„M. 281/34. 
Beſchluß. 

In der Zwangsvollſtreckungsſache der Kirchenkaſſe in Reinfeld, Gläubigerin, 

gegen Franz Drümmer in Fliegenfelde, Schuldner, 

vertreten durch Rechtsanwalt Andreſen in Reinfeld — 


wird auf die Erinnerung des Schuldners vom 4. Dezember 1934 die von dem Gerichtsvoll⸗ 
zieher Moll auf Antrag der Gläubigerin laut Pfandprotokoll vom 13. 11. 1934 — DR. 1141/34 
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— vorgenommene Pfändung eines Schweines des Schuldners für unzuläffig erklärt. Die Ent⸗ 
ſcheidung ergeht gebührenfrei. 
Gründe. 

Die Gläubigerin hat außer den materiellen Einwendungen gegen die Erinnerung des Schuld⸗ 
ners vorgebracht, daß der ordentliche Rechtsweg für den Schuldner nicht gegeben ſei, ſondern daß 
dieſe Einwendungen gegen die Heranziehung zur Kirchenſteuer nur im Einſpruchsverfahren habe 
geltend machen können und zwar nur binnen 3 Monaten nach ſeiner Benachrichtigung. 

Das Gericht hat demgegenüber den Rechtsweg für zuläſſig gehalten. 

Der Schuldner iſt aus der Kirche ausgetreten, ſomit nicht mehr ihr Mitglied. Damit ſteht 
er aber auch außerhalb der kirchlichen Geſetze und iſt ihnen in keiner Weiſe mehr unterworfen. 
Auf ihn kann кай wie unten noch ausgeführt wird, das ältere Kirchenſteuerrecht, auf das die 
Gläubigerin ſich beruft, keine Anwendung finden. 

Es war deshalb über die materielle Rechtslage zu entſcheiden. Der Schuldner hat ſich auf 
Art. 37 der R. V. berufen. Gem. Abſ. VI des Art. 137 R. V. könnten Religionsgeſellſchaften, 
die Körperſchaften des öffentlichen Rechts ſeien, Steuern erheben, aber, wie dies Entwurf 3 aus⸗ 
drücklich ausgeſprochen habe und nach allgemein herrſchender Anſicht nur von ihren Mitgliedern. 
Er und feine ganze Familie ſei aber aus der ev.⸗luth. Landeskirche Schleswig⸗Holſteins ausge⸗ 
treten. Die Kirche habe deshalb kein Recht mehr, von ihm Steuern zu verlangen. Deshalb 
ſei die erfolgte Zwangsvollſtreckung der Gläubigerin wegen Kirchenſteuern, die erſt nach dem 
Kirchenaustritt fällig geworden ſeien, nicht gerechtfertigt. 

Die Gläubigerin hat dagegen eingewandt, daß es ſich im vorliegenden Falle nicht um per⸗ 
ſonelle Steuern handle, ſondern um eine Realſteuer, die als eine dingliche Laſt ſowohl auf dem 
Grundſtück des Schuldners, als auch aller anderen phyſiſchen und juriſtiſchen Perſonen ruhe, 
und daß nach älterem Kirchenſteuerrecht, das in der Kirchengemeinde Reinfeld noch Geltung habe, 
Sc Steuer auch von Angehörigen anderer Bekenntniſſe zu entrichten fei, folglich auch von dem 

uldner. 

er Erinnerung des Schuldners konnte der Erfolg nicht verſagt werden. Daß die Kirche nach 
Art. 137, Abſ. УІ R. V. nur von ihren Mitgliedern Steuern verlangen kann, iſt im Hinblick auf 
die Entſtehungsgeſchichte des Art. 137, VI ohne Zweifel und wird auch allgemein anerkannt. 
Dieſer Grundſatz ergibt ſich auch aus Art. 76 der preußiſchen Verfaſſung v. 30. 11. 1920. 

Wenn Art. 137, VI davon ſpricht, daß die Steuern nach Maßgabe der Landesgeſetze erhoben 
werden dürften, jo iſt dabei die ſelbſtverſtändliche Vorausſetzung des Geſetzgebers geweſen, daß 
dieſe Landesgeſetze nicht der Reichsverfaſſung widerſprechen. Iſt dieſes der Fall, ſo gilt Art. 13 
R. V. Es war deshalb für die Gläubigerin nicht damit getan, daß fie ſich auf das ältere 
Kirchenſteuerrecht berief, das durch die Landesgeſetzgebung anerkannt Tei, ſondern fie mußte auch 
dartun, daß dieſes der Reichsverfaſſung — ſpeziell dem Art. 137, VI nicht widerſpricht. 

Nach der Anſicht des Gerichts ſteht aber dieſes von der Gläubigerin zitierte Kirchenſteuerrecht 
in Widerſpruch zur Reichsverfaſſung. Dieſes Kirchenſteuerrecht, das auf Grund von $ 163 Abf. I 
der Verfaſſung der ev.⸗luth. Landeskirche Schleswig⸗Holſteins noch in Kraft iſt, iſt, wenn es 
den Inhalt hat, den die Gläubigerin ihm beilegt, mit Art. 137. VI R. V. unvereinbar, denn nach 
dieſem darf die Gläubigerin, wie ſchon feſtgeſtellt, nur von ihren Mitgliedern Steuern erheben. 

Dieſe Beſtimmung kann nun nicht dadurch umgangen werden, daß ein Unterſchied in der 
Behandlung der ſogenannten perſonellen und realen Steuer gemacht wird. Wenn die Neal: 
ſteuer, deren Beitreibung die Gläubigerin auch nach dem Kirchenaustritt des Schuldners noch 
betreibt, auch als dingliche Laſt auf dem Grund und Boden ruhen ſollte und veranlagt wird, 
bleibt fie damit doch innerhalb des Begriffes der „Steuer“ wie $ 1 Abſ. I der A. O. ihn bett 
niert und iſt damit auch eine Steuer im Sinne des Art. 137, VI R. V. und darf deshalb nur 
erhoben werden, wenn der Eigentümer Mitglied der Kirche iſt. Dieſer Grundſatz müßte auch 
ohne Art. 137 R. V. allein deshalb Geltung haben, weil die Kirche und die einzelnen Kirchen⸗ 
gemeinden keine territorialen Körperſchaften ſind. Nur einer ſolchen iſt es natürlicher Weiſe 
gegeben, den in ihr gelegenen Grundbeſitz zu beſteuern, auch wenn er einem Nichteingeſeſſenen 
gehört. Wenn die von der Gläubigerin angeführten Geſetze noch eine gegenteilige Regelung 
enthalten, ſo erklärt ſich das daraus, daß bei ihrer Entſtehung noch eine Staatskirche beſtand. 

Da dieſe Geſetze aber heute zu der R. V. in Widerſpruch ſtehen, kommt Art. 13 R. B. zur 
Anwendung, und es gelten die entſprechenden Beſtimmungen der R. V. ſtatt jener. 

Es war deshalb zu erkennen, wie es geſchehen iſt. 


Reinfeld i. H., den 12. Februar 1935. Das Amtsgericht: Unterſchrift.“ 


Die plötzliche Abwertung des Guldens um 42,37 v. H. hat in Danzig Verhält⸗ 
niſſe heraufbeſchworen, welche nach einem Bericht der Frkft. Ztg. v. 2. 6. 35 an 
die Inflationzeit in Deutſchland erinnern. Da die Schließung der Läden und die 
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Erhöhung der Preiſe unterfagt war, feßte bald eine wüſte Hamſterei von Waren 
ein und die Geſchäftleute mußten tatenlos zuſehen, wie ihr Vermögen dahin⸗ 
ſchwand. Bei dieſem Ausverkauf beteiligten ſich beſonders auch Polen und aus⸗ 
ländiſche Spekulanten. Als es zu {ра war, wurden den Geſchäftsleuten teilweiſe 
gewiſſe Aufſchläge zugeſtanden. Es folgte dann die Poſt mit Gebührenerhöhungen, 
während die Straßenbahntarife, Gas⸗ und Strompreiſe blieben aber Mieteer⸗ 
höhungen und Schuldenaufwertung verboten wurden. Beſonders leiden infolge der 
Abwertung jetzt die Lohn- und Gehaltsempfänger und die Sparer. Wenn auch die 
Entwertung des Guldens in den Löhnen nicht in dem vollen Hundertſatz zum 
Ausdruck kommt, fo iſt die Beeinträchtigung groß genug, um der Danziger Bes 
völkerung die Lebenshaltung erheblich zu erſchweren, beſonders da Lohnerhöhungen 
nicht vorgenommen werden. Aber die Bevölkerung erträgt dieſe Lage, wie die 
Frkft. Ztg. ſagt „mit bewundernswerter Geduld“ und es ſpiele die „dunkle Em⸗ 
pfindung mit, daß dieſe neue operative Anpaſſungaktion etwas Schickſalhaftes 
an ſich trägt“. Wir halten nicht viel vom „Schickſal“, weil an ſolchem Schickſal 
Menſchen geſtalten und meinen, daß ganz andere, greifbare Urſachen für dieſe 
Umſtände in Frage kommen. Der Gauleiter Forſter machte die früheren Danziger 
Regierungen durch ihre vielen Anleihen, welche die Höhe von 115,5 Mill. Gulden 
erreicht haben und die bei verſchiedenen Banken gemacht wurden, verantwortlich. 
Solange „Regierungen“ von Banken abhängen ſind es keine Regierungen und 
der Arbeitertrag eines Volkes geht bei dieſen „Machtproben“ verloren. Die 
eigentliche Urſache iſt jedoch zweifellos die Abtrennung Danzigs von Deutſchem 
Reichsgebiet und damit der Verſailler Vertrag. Die Angleichung des Guldens an 
den Zloty iſt nach Meinung der Frkft. Ztg. politiſch nicht ganz unbedenklich. Die 
polniſche Preſſe hat die Guldenabwertung denn auch freudig begrüßt. Es wurde 
geſchrieben, die Verbindung mit Deutſchland ſei jetzt zerriſſen und auch die letzten 
Hinderniſſe die der Verteidigung des Deutſchtums noch dienen, müßten fallen, da⸗ 
mit die Entwicklung des wirtſchaftlichen Zuſammenlebens nicht gehemmt werde. 
Die Lage für Danzig iſt ernſt. Aber die Deutſche Bevölkerung wird auch unter 
dieſem Druck an ihrem Deutſchtum feſthalten. Man ſieht jedoch wie ſich die Zu⸗ 
ſammenhänge zeigen. (Vergl. Antworten der Schriftleitung unter Berlin.) 

Die Gerüchte einer weiteren Guldenabwertung hat der Danziger Senat zurück⸗ 
gewieſen und hat durch eine Verordnung an den Werktagen Bankfeiertage ein⸗ 
geführt und die Effekten⸗ und Deviſenbörſe geſchloſſen. Damit ſollen die erneut 
einſetzenden Angriffe der Spekulation abgewehrt werden. Senatspräſident Greiſer 
hat im Zuſammenhang mit dem Sparprogramm der Regierung, den Volkstag 
einberufen. Die Oppoſition, alſo Rom und Juda, ſoll zeigen, ob fie von ſtaats⸗ 
erhaltenden Beweggründen geleitet iſt „und bereit iſt, ſich in die Deutſche Front 
in Danzig einzugliedern oder ob fie aus dem Ernſt der Lage parteipolitiſches Ka— 
pital zu ſchlagen gedenkt“. Nachdem ſich die Juden ſowohl, wie die katholiſche 
Kirche bereits beim Völkerbund beſchwerdeführend gegen die Regierung gewandt 
haben, iſt kaum anzunehmen, daß die Oppoſitionparteien der Regierung ohne 
entſprechende Zuſicherungen zu erhalten, helfen werden. Die durch die Guldenab⸗ 
wertung herbeigeführten innenpolitiſchen Schwierigkeiten bekommen alſo plötzlich 
ihren „Sinn“ und das „Schickſalhafte“ wird ſich bald klären. 
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Am dorfteich in Pommern Lichtbild von W. Bäniſch 


Schwarzwaldhaus Bruckmann A. G. 


Deutſche Häufer (3—4) 


Die Antwort Litauens über den Memelſtreit und auf das Verlangen der Sig: 
natarmächte eine geordnete Regierung herzuſtellen wurde von dem engliſchen 
Außenminiſter Simon für unbefriedigend erklärt. Der litauiſche Außenminiſter 
verſuchte in einem Vortrag über die Deutſch⸗litauiſchen Beziehungen vor dem 
Offiziersverband, in Anweſenheit von Regierungmitgliedern, die Tatſachen zu 
entſtellen, indem er irreführende Zahlen über die memelländiſchen Parteien angab. 

Dieſer Verſuch iſt, wie die „M. N. N.“ meinen, „ein grotesker Verſuch, die 
Weltöffentlichkeit über den Willen der memelländiſchen Bevölkerung zu täuſchen“. 

Die Vorbereitungen für die Landtagswahlen beginnen und es iſt deutlich er⸗ 
kennbar, mit welchen Mitteln die litauiſche Regierung fie im Memelland durchzu⸗ 
führen gedenkt. Der Völk. Beob. v. 28. 5. 35 meldet: 

„Eine Wahlpropaganda der Deutſchen Parteien ſoll mit Hilfe des litauiſchen Gouverneurs, des 
litauiſchen Kriegskommandanten, des im Memelland immer noch beſtehenden Kriegszuſtandes und 
des berühmten litauiſchen Geſetzes zum Schutze von Volk und Staat unterbunden werden. Allen 
ehemaligen Mitgliedern der verbotenen „ſtaatsfeindlichen“ Deutſchen Parteien im Memelland ſoll 
das aktive und paſſive Wahlrecht entzogen werden.“ 

Ferner ſollen Beamte und Angeſtellte der Behörden während der Wahlzeit nach 
Großlitauen „abkommandiert“ werden. Die Einbürgerung von Litauern dagegen 
wird eifrig gefördert. Auf dieſe „geſetzliche“ Weiſe will man die Zahl der Deutſchen 
Wähler auf etwa 30000 beſchränken und den Wahlſieg verhindern. 

Eine erneute Beſchwerde über dieſe Zuſtände iſt bereits an die Vertreter der 
Signatarmächte abgegangen. Dieſe ſchließt, daß durch die Maßnahmen der litau⸗ 
iſchen Regierung in der letzten Zeit ein Gefahrenherd entſtanden ſei, der zu großen 
Beſorgniſſen Anlaß gebe. 

Es ſollen, wie aus Memel gemeldet wird, auf Grund des ſog. Geſetzes zum 
Schutze von Volk und Staat etwa 200 Prozeſſe gegen Deutſche anhängig ſein. 
Das Oberſte Tribunal in Kowno hat auf die Beſchwerden von neun entlaſſenen 
memelländiſchen Richtern eine grundſätzliche Entſcheidung wegen der Sprache gr: 
troffen. Die Unkenntnis der litauiſchen Sprache gilt demnach als ein Verſtoß der 
Beamten gegen die Geſetze, ſo daß ſolche Beamte mit Entlaſſung aus dem Dienſt 
beſtraft werden können. Es wird darauf hingewieſen, daß dieſe grundſätzliche Ent⸗ 
ſcheidung eine geſetzliche Handhabe zur Prüfung der Beamten im Memelgebiet iſt. 

In Sſterreich hat der Bundesführer Fürſt Starhemberg am 25. und 26. 5. lt. 
Frkft. Ztg. in Salzburg Weiſungen für die bereits angekündigte Neuordnung der 
öſterreichiſchen Wehrverbände gegeben. Es ſoll demnach eine einheitliche „Wehr⸗ 
front“ gebildet werden mit der deutlich erkennbaren Abſicht, damit eine Er⸗ 
gänzung für das Bundesheer zu ſchaffen. Da ſich Bedenken gegen die Einführung 
der allgemeinen Wehrpflicht erhoben hatten, weil man fürchtete „vaterländiſch un⸗ 
zuverläſſige“ Leute auf dieſe Weiſe mit der Waffe auszubilden, iſt man anſcheinend 
auf dieſen Weg verfallen. Die politiſche Bedeutung dieſer Neuordnung iſt unver⸗ 
kennbar, denn ſie bewirkt neben der beabſichtigten Ausſchaltung aller „unzuver⸗ 
läſſigen“ Mitglieder aus anderen Wehrverbänden eine weitgehende Kräfteverſchie⸗ 
bung zu Gunſten der jetzt in der Minderheit befindlichen Heimwehr. Dieſe erhält 
die maßgebende Stellung in der neuen Wehrfront. Die „Oſtmärkiſchen Sturm⸗ 
ſcharen“ und der „Freiheitsbund“ des katholiſchen Arbeiterführers Kunſchak, welche 
ſeit dem vorigen Jahre ſtark zunahmen, werden jetzt ſtark vermindert bzw. ganz 
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ausgeſchaltet. Die neue „Wehrfront“ erhält nach ihrer Angliederung an das Heer 
etwa den Charakter einer Landwehr. Man will anſcheinend in erſter Linie den⸗ 
jenigen Mitgliedern der Wehrverbände die Waffe nehmen, die aus der ſozialdemo— 
kratiſchen oder Nationalſozialiſtiſchen Partei kommend, dort Aufnahme gefunden 
hatten. Wie aus den Außerungen hervorgeht, läuft dieſe Maßnahme auf eine Zu⸗ 
ſammenfaſſung von Heer, vaterländiſcher Front und ſämtlichen Sicherheitsorgani⸗ 
ſationen hinaus. Fürſt Starhemberg, welcher der Führer dieſer neuen „Wehrfront“ 
fein wird, betonte die totale und kompromißloſe Erneuerung im Sinne des Dei: 
matſchutzes, der das Gedankengut von Dollfuß übernommen habe. Der Bundes⸗ 
kanzler Schuſchnigg erklärte in feiner Rede im Bundestag am 29. 5.: „Zur Siche⸗ 
rung des neuen Sſterreich find wir verpflichtet Vorſorge zu treffen für die gei⸗ 
ſtige und materielle Wehrkraft unſeres Volkes.“ Er hat ſich anſcheinend 
die Erkenntniſſe des Feldherrn zu eigen gemacht und möchte fie in feinem Sinne ver⸗ 
wenden. Der Bundeskanzler erwähnte auch die Forderung nach militäriſcher Gleich- 
berechtigung und ſprach von der Einführung der allgemeinen Wehrpflicht. Aber 
nur Öfterreich könne über den Zeitpunkt entſcheiden, wann es von dieſem Rechte 
Gebrauch machen würde. Dieſer Zeitpunkt wird wohl mit der reſtloſen und end⸗ 
gültigen Herrſchaft Roms und der Ausſchaltung des Deutſchtums zuſammenfallen. 

Auf die Wehrverbände eingehend fagte der Bundeskanzler, daß die Maßnah⸗ 
men zur Aufrechterhaltung von Ruhe und Ordnung im Innern erforderlich ſeien, 
bewieſen die heute noch heimlich agitierenden Kräfte im Lande. Er erwähnte be⸗ 
ſonders, daß Sſterreich bei Italien auf wirtſchaftlichem und kulturellem Gebiete 
verſtändnisvolles Entgegenkommen finde. Eine Volksabſtimmung, wie ſie von 
öſterreichiſchen Nationalſozialiſten erhofft würde, wies er endgültig zurück. Lö. 


„Ein Römling plaudert aus der Schule“ 


Von Hermann Rehwaldt 
6. Heft der 2. Schriftenreihe, Ludendorffs Verlag, München, Preis —,25 RM. 


In der Zeit der ſkandalöſen Deviſenſchiebungen römiſcher Kirchenbeamten und Ordensan⸗ 
gehörigen und römiſcher Angriffe gegen das Deutſche Volk und den Staat, die uns die mehr als 
eigenartige „Moral“ der Römlinge ſchlagartig enthüllen, wird uns dieſe Jeſuitenmoral noch 
deutlicher durch die „Enthüllungen“, die ein Römling unter dem Decknamen Clément Deltour 
über ſeine Tätigkeit in der Zeit vor und während des Weltkrieges gegeben hat. Ein Prieſter, 
der ein ſonderbares Doppelleben führte: im Zivilanzug Profeſſor, ſpäter Journaliſt in Paris, 
führt er ein vornehmes Leben, verkehrt in den erſten Kreiſen der hohen Politiker, hat Miniſter zu 
Freunden. Bei Kriegsausbruch wird er Kriegsrichter und Dolmetſcher beim franzöſiſchen Kriegs⸗ 
gericht im Hauptmannsrang mit Uniform; im Nebelung 1914 wird er unter Spionageverdacht 
verhaftet, der Unterſuchungrichter hält ihm vor, daß die Geheime Staatspolizei ſein Doppelleben 
kannte: „fie verfolgte Ihre zahlreichen Reiſen im Ausland und auch Ihre geheimnisvollen Ab⸗ 
ſtecher, die Sie jährlich ein⸗ bis zweimal in die Große Chartreuſe oder in ein Exerzitienhaus 
der Jeſuiten führte, wo ſie acht bis zehn Tage im geiſtlichen Kleide verbrachten, Meſſe laſen 
und 0 den Andachten der Mönche teilnahmen, um bald wieder in Paris als Zivilmann auf⸗ 
zutauchen. .. 

Wir gewinnen Einblick in die geheimen Fäden und Querverbindungen, die von Rom über 
alle Staaten zur Einkreiſung und Kriegsvorbereitung gegen Deutſchland geſponnen wurden und 
in die Freimaurerei hineinreichen. Wir {ереп entſetzt vor dem Abgrund römiſcher Moral, die zu 
Vaterlandsverrat führt, und entdecken neue Zuſammenhänge mit dem „Wunder an der Marne“. 
So ergänzt die Schrift in Einzelheiten die Werke des Feldherrn über das Wirken Roms und 
Judas und gibt neues Material an die Hand. Der niedrige Preis ſollte zu Maſſenverbreitung 
anregen. F. H. 
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‚Wider die Dunkelmänner“ / Von Fris Hugo Hoffmann 


Alfred Roſenberg hat in einer Schrift „An die Dunkelmänner unſerer Zeit“ 
eine Antwort auf die Angriffe gegen ſeinen „Mythus des 20. Jahrhunderts“ ge⸗ 
geben. Er ſah ſich dazu gezwungen, wie er ſelbſt im Vorwort ſchreibt, da man 
nunmehr darangegangen iſt, den wiſſenſchaftlichen Ernſt ſeines Werkes anzu⸗ 
greifen. Es iſt dies die alte „Praktik“ nicht nur Roms, ſondern aller chriſtlichen 
Prieſter gegen Forſchungergebniſſe und Wahrheiten, die ihre Prieſterherrſchaft bez 
drohen. Wir kennen dieſe chriſtliche „Liebe“ und „Sachlichkeit“ aus dem Kampfe 
gegen die Werke Frau Dr. Mathilde Ludendorffs 1), beſonders gegen jenes, das 
den Prieſtern den größten Schrecken einjagte: „Erlöſung von Jeſu Chriſto“. Welche 
Flut von Haß, Verleumdung und Niedertracht brandete damals auf! 2) Univerſität⸗ 
Profeſſoren wurden ſchließlich auserſehen, die „wiſſenſchaftliche Hinrichtung“ Frau 
Dr. Mathilde Ludendorffs durchzuführen. Nur kam es anders! 3) 

Nun iſt von katholiſcher Seite planmäßiger Generalangriff gegen den „Mythus“ 
von Roſenberg erfolgt. Ungenannte, im Dunkeln verborgene „deutſche Fachge⸗ 
lehrte“ find die Verfaſſer der „Studien“, die erſt in vortaſtenden Einzelartikeln, 
dann geſchloſſen von der Erzdiözeſe Köln herausgegeben wurden als „Amtliche 
Beilage“ zum „Kirchlichen Anzeiger“ auf Grund „einer ſonderbaren — Aus⸗ 
legung der Konkordatsbeſtimmungen“. Und dies, trotzdem der „Mythus“ ſchon 
bereits 1934 vom Papſt auf den „Index“ geſetzt war, wodurch alſo allen Katholiken 
bei Androhung der Exkommunikation und ewiger Verdammnis das Leſen des 
Buches verboten war! Wozu dann noch dieſer neue Generalangriff? — Roſenberg 
ſchreibt mit Bezug auf die Rede des Kardinals Faulhaber vom 10. 2. 1935 (S. 96), 
daß der Kardinal offenbar feſtſtellen wollte, „welche Höhe der Anmaßung er ſich 
herausnehmen konnte“. — Unſerer Meinung nach wollten das nicht nur Kardinal 
Faulhaber, ſondern auch die anderen Römlinge, die anonymen Schreiber und die 
Herausgeber, vor allem Rom ſelbſt als Auftraggeber. Sie konnten dies wagen 
gegenüber einem Reichsleiter der NSDAP., trotzdem heute Staat und Partei eine 
Einheit ſind, da Roſenberg ſeinen „Mythus“ ausdrücklich als „Privatarbeit“ be⸗ 

1) ере „Angeklagt wegen Religionvergehens“, Ludendorffs Verlag, München. 

2) ſiehe „Von neuem Trug zur Rettung des Chriſtentums“, Ludendorffs Verlag, München. 


3) ſiehe „Amtliche Wiſſenſchaft im Zeichen des Kreuzes“, Ludendorffs Verlag, München, 
(neue Auflage) und den Aufſatz: „Evangelien und indiſche Legenden“ in dieſer Folge. 


„Wenn ein Weiſer über den Schaden nachdenkt, den die Kirche ſeinem Land verurſacht, wird 
er іф ohne Zweifel Mühe geben, es von dem Übel zu befreien: 

Er wird die abgeſchmackten Fabeln entkräften, die der Dummheit der Maſſe zum Futter 
dienen. Er wird ſich gegen Abſolution und Abläſſe auflehnen, die nur ein Anſporn zum Ver⸗ 
brechen find, weil fie dem Bußfertigen die Sühne zu leicht machen und feine Gewiſſensbiſſe zu 
mühelos beſchwichtigen. Er wird zu Felde ziehen gegen all die Ausgleichsmittel, die von der 
Kirche eingeführt wurden, um die größten Miſſetaten zu tilgen, gegen die geiſtlichen Exerzitien, 
die lindlichen Mummenſchanz an die Stelle wirklicher Tugenden ſetzen. Er wird ſeine Stimme 
erheben wider die Anſammlungen von Nichtstuern, die vom arbeitſamen Teil der Nation 
leben, wider dieſe Menge von Mönchen, die den Naturtrieb unterdrücken und ſo ihr möglichſtes 
zum Niedergang der Menſchheit beitragen. Den Herrſcher wird er anfeuern, die unermeßliche 
Macht, die das Prieſtertum ſträflich gegen ſein Volk und gegen ihn ſelbſt anwendet, einzu⸗ 
ſchränken, dem Klerus jeden Einfluß auf die Regierung zu nehmen und ihn denſelben Gerichten 
zu unterwerfen, die über die Laien urteilen.“ 

Friedrich d. Große. Kritik der Abhandlung „Über die Vorurteile“ (1770). 
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zeichnet hat; auch in dieſer Entgegnungſchrift an die „Dunkelmänner“ hebt er im 
Vorwort ausdrücklich hervor, daß dieſe nicht abgefaßt worden iſt in ſeiner partei⸗ 
amtlichen Eigenſchaft, ſondern in feiner Eigenſchaft als Verfaſſer des umſtritte⸗ 
nen Werkes, ао als Einzelperſönlichkeit. Es iſt aber offenſichtlich, daß der Ans 
griff Roms nicht nur gegen Roſenberg gerichtet iſt, ſondern vielmehr gegen das 
erwachende Deutſche Volk, die werdende Volkseinheit und den nationalſozialiſti⸗ 
ſchen Staat, und daß hier verſteckterweiſe unter „heiliger“ Maske die Probe дег 
macht wird, wieviel man ſich gegen den Staat erlauben darf; eine Machtprobe 
Roms, eine unerhörte Herausforderung. — Es iſt ſehr maßvoll, was Roſenberg 
in dem Abſchnitt „Jeſuitiſche Anmaßungen“, S. 91, warnend ſchreibt: 

„Wenn heute ein Jeſuit noch frei reden und ſchreiben darf, ſo ſollte er der nationalſozialiſti⸗ 
ſchen Bewegung danken, daß er überhaupt noch tätig ſein kann, aber das Wort im Namen von 
Glaubensfrieden und Volksgemeinſchaft zu ergreifen, haben er und ſeinesgleichen für immer 
verwirkt. Der Jeſuitismus ſoll ſich nicht darüber täuſchen, daß unter Umſtänden durch derartige 
Herausforderungen auch die Langmut des heutigen Deutſchlands ihr Ende finden und dieſes 


dann nachholen könnte, was aus dem Bemühen, Wunden der Vergangenheit nicht aufzureißen, 
unterlaſſen worden iſt.“ 


Es iſt richtig, wenn Roſenberg nicht wünſcht, daß Rom zu neuen „Märtyrern“ 
verholfen wird. Unſerer Anſicht nach haben ſowohl die römiſche Kirche als auch 
die anderen chriſtlichen Kirchen längſt ſchon das Recht auf ſtaatlichen Schutz ſich 
ſelbſt verwirkt; ein Fallenlaſſen des § 166 würde zeigen, welche ſittliche und über⸗ 
zeugende Kraft die Kirchen und die chriſtliche Lehre im Volke noch haben ohne 
ſolchen Schutz. 

Rom gegenüber rächt ſich jede Unterlaſſung, das zeigt die Deutſche Geſchichte 
der letzten tauſend Jahre nur zu deutlich; ſie gibt einen ſtärkeren Beweis als alle 
„Dokumente“, die Rom ja ſo meiſterhaft zu fälſchen und zu entſtellen verſtand, 
wie wir es eben jetzt wieder ähnlich bei den Deviſenſchiebungen erleben. Da ver⸗ 
ſtehen wir die früheren Fälſchungen um ſo beſſer. 

Mit unerhörter Dreiſtigkeit behaupten die Römlinge in den „Studien“, der 
Hexenwahn wäre germaniſchen Urſprungs. Roſenberg fertigt ſie in dem Abſchnitt 
„Der römiſche Hexenwahn“ mit Außerungen der Jeſuiten ſelbſt ab. So führt 
Roſenberg u. a. den Jeſuiten Delrio an, der in einem 1200 Seiten ſtarken 
Quartband die wüſteſten Fähigkeiten von Hexen und Zauberern beſchreibt: 

„Solche Geſchehniſſe ſind alltäglich; ihre Wahrheit wird bezeugt durch das Anſehen der 
Päpſte und ihre Bullen darüber, ſo die Bullen Innozenz' VIII., Julius' III., Hadrians VI.“ 
und folgert aus dieſen und anderen Zeugniſſen: 

„Somit wird von der römiſchen Theologie einwandfrei das Alte Teſtament als Kron⸗ und 
Urzeuge für das Recht der Hexenverfolgung angeführt und die unfehlbaren Päpſte als Schirm: 
herren der Ausrottung des germaniſchen Menſchentums.“ 

Mit Recht wird gefragt, ob denn der ſchmähliche „Hexenhammer“ von Rom 
auf den „Index“ geſetzt wurde, wenn es, wie es nun tut, ein ſolcher Gegner der 
Hexenverbrennung geweſen iſt? Aber es iſt doch ſo geweſen: 

„Von 1487 bis 1500 erlebt der „Hexenhammer“ allein neun Auflagen, und dann wird 
Se Se jahrhundertelang immer wieder gedruckt mit ausdrücklicher Zuſtimmung kirch⸗ 

Wir haben dieſes Verbrechen der chriſtlichen Kirche am Deutſchen Volke immer 
und immer wieder in unſerem Schrifttum aufgezeigt.“) 


4) ſiehe „Chriſtliche Grauſamkeit an Deutſchen Frauen“ und „Am Heiligen Quell Deutſcher 
Kraft, Folge 21/35, „Römiſche Aktion in Deutſcher Geſchichte“ u. a. F. 
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Rom verſteht es klug, den Schein der „Sachlichkeit“ und „Wiſſenſchaftlichkeit“ 
zu wahren. In dem Abſchnitt „Die weltgeſchichtlichen Fälſchungen“ (S. 16), leſen 
wir bei Roſenberg: 

„Die anonymen Verfaſſer der „Studien“ leugnen nun nicht mehr, daß die Konſtantiniſche 
Schenkung eine Fälſchung der römiſchen Kirche aus dem 8. Jahrhundert geweſen iſt, laut der 
angeblich der große Konſtantin der römiſchen Kirche — ähnlich wie Chriſtus dem Petrus — alle 
Gewalt auch über das weltliche Imperium geſchenkt habe. Der Hinweis darauf, daß man dieſe 
Dinge jetzt auch im Katholiſchen Handbuch finde, iſt ein trauriger Verſuch, über die Geſchichte 
hinwegzugleiten, denn der Rechtsanſpruch auf Grund dieſer weltgeſchichtlichen Fälſchung iſt 
durch viele Jahrhunderte aufrechterhalten worden, und das Fälſchungsſtück der Konſtantiniſchen 
Schenkung hat die blutigſten Kriege über die europäiſchen Völker gebracht. Wenn die Verfaſſer 
dann erklären, die Unechtheit ſei „ſchon“ im 15. Jahrhundert aufgedeckt worden, ſo iſt das 
wirklich entwaffnend; denn zwiſchen dem 8. und dem 15. Jahrhundert liegt eine ſchreckhafte Zeit 
der Kirchenherrſchaft über die Völker des Abendlandes.“ 


Rom iſt großzügig; es gibt nun gefahrlos die Fälſchung zu, denn der Erfolg 
jener iſt erreicht und es hat genug andere zur Hand, ſeine Macht aufrechtzuer⸗ 
halten; es baut auf der Suggeſtion auf, die es ſeinen „Schäflein“ von Kindes⸗ 
beinen an angedeihen ließ, die es vor allem durch die Leidangſt und Höllenfurcht 
und die Glücks⸗ und Himmelshoffnung in der Hand hat; zum anderen iſt ja der 
Oberhirt dieſer Herde durch das Dogma der „Unfehlbarkeit“ heute geſichert; hinter 
ihm ſteht der Jeſuitengeneral mit ſeinen im ſchwarzen Zwinger dreſſierten, zu 
blindem Kadavergehorſam einexerzierten „Leichnamen Loyolas“ im Jeſuitenorden 
(S. J.), deſſen doppelte „Moral“ einerſeits den Orden zur widerſpruchsloſen 
Willensmaſchine des „Ordensgenerals“ und „gleichſam gegenwärtigen Chriſtus“ 
macht, andererſeits ſich die Prieſter und Laien ebenfalls gefügig und gehorſam 
macht; ſchließlich iſt die „Katholiſche Aktion“ mit ihrem Netz von Vereinen über 
die Welt ausgeſpannt. — Was hilft es da, wenn Alfred Roſenberg in ſeiner Ent⸗ 
gegnung als „Kernſtück“ gegen „die angebliche Einſetzung des Petrus“ anrennt 
und auf die Einzelheiten eingeht, in denen man ihm „Unwiſſenſchaftlichkeit“ nach⸗ 
weiſen will — das iſt ja alles nur Ablenkung von dem eigentlichen Kernſtück, ein 
Verbeißenlaſſen des Gegners auf Nebenſächlichkeiten. Roſenberg bleibt die Antwort 
nicht ſchuldig und gibt den „Dunkelmännern“ die verdiente Abfuhr. Rom wird ſich 
winden. Aber bei aller Schärfe der Geißelung der Mißſtände und Verbrechen der 
Kirche, trotz der Ablehnung des Alten Teſtamentes, der Wunderlehren, der „un⸗ 
befleckten Empfängnis“, des Fegfeuerglaubens und anderen Wahnes bleibt das 
Chriſtentum beſtehen; es werden zwar die {е beſchnitten, aber die Wurzel bleibt 
unberührt. So blieb ſchon Luther mit ſeiner Reformation ſtecken und Rom ging 
erneuert und geſtärkt hervor. 

Wer Rom bekämpfen will, muß heute dem Volke das Weſen und das Geheim⸗ 
nis des Jeſuitenordens aufzeigen in aller Öffentlichkeit, muß die doppelte „Moral“, 
die Dreſſur im ſchwarzen Zwinger und das Weſen der katholiſchen Aktion öffent⸗ 
lich brandmarken und verhindern, daß der Kampf auf falſche Wege geleitet wird.5) 

Dann wird die ſittliche Entrüſtung, Verachtung und Kraft wachſen zu lachender 
Abfertigung jeden Verſuches der Dunkelmänner, die Volkseinheit zu ſtören. Wer 
Rom endgültig ſchlagen will, muß ihm den Boden ſeiner Exiſtenz entziehen: das 
Chriſtentum — Erlöſung von Jeſu Chriſto! Erſt wenn die Deutſchen von dieſer 
Lehre ſich frei gemacht haben, von ihr nicht mehr in Bann geſchlagen werden 

5) {ере „Das Geheimnis der Jeſuitenmacht und ihr Ende“, Ludendorffs Verlag, München. 
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können, dann erft iſt Rom in Deutſchland beſiegt und das Deutſche Volk дег 
rettet. „Machet des Volkes Seele ſtark!“ ruft uns der Feldherr mahnend zu. Da⸗ 
zu iſt eine der wichtigſten Vorausſetzungen die Schaffung der Gemeinſchaftſchule 
von ſtaatswegen und die Willenskundgebung der Eltern, ihre Kinder nicht mehr dem 
chriſtlichen Religionunterricht auszuliefern. 

Rom war und iſt Weltmacht, überſtaatliche Macht, „univerſell“ iſt eines ſeiner 
Tarnungworte. Es paßt ſich jedem Volkstum an, um es ſchließlich zu beherrſchen 
und zu vernichten. Es fordert dementſprechend auch in allen Staaten den Anſpruch 
auf Geſtaltung des geſamten ſtaatlichen Lebens, wie es Roſenberg (S. 98) aus der 
3. Rede des Jeſuiten Fritz Vorſpel ſelbſt anführt: 

„In den Fragen von Ehe und Familie, über Unantaſtbarkeit von Leib und Leben: Duell, 
Steriliſation, Euthanaſie, über Eigentumsbegriff und Staatsrecht hat letztlich das Lehramt der 
Kirche im Auftrage Chriſti zu entſcheiden.“ 
und Roſenberg fügt an: 

„Eindeutiger kann der Anſpruch der Kirche auf das geſamte völkiſche und ſtaatliche Leben 
Deutſchlands wohl nicht ausgeſprochen werden! Man will alſo nicht nur über Ehe und Familie 
das kirchliche Lehramt beſtimmen laſſen, ſondern auch über Fragen der ganzen Raſſenhygiene, 
ſchließlich über alle ſoziale Begriffe, alle Staats rechte überhaupt.“ 

Das „Katholiſche Kirchenblatt“ in Münſter, Nr. 7/1935, unterſtreicht das noch 
in einer Zuſchrift darüber, was die Kirche unter „poſitivem Chriſtentum“ verſteht, 
unter Punkt 4 (S. 98, Fußnote). 

„Daß dieſem für die Völker aller Zeiten und aller Raſſen in gleicher Weiſe beſtimmten Ge⸗ 
ſetze alles und jedes unterworfen iſt. Das geſamte Leben. Das öffentliche und private. Auch 
das wirtſchaftliche und ſtaatliche Leben ... (Sperrungen im Original.) 


Wirklich erſchütternd ſind die Worte, die Roſenberg (S. 103) anführt aus der 
römiſch⸗katholiſchen Zeitſchrift „Der Fels“, Heft 1/29, Ig. 1934/35, die ausgerech⸗ 
net zum 10. 2. 1935, dem Großkampftag Roms, die „Bayeriſche Katholiſche 
Kirchenzeitung“ Nr. 6 wiederholte: 

„Die Kirche Debt dieſem Schauſpiel zu mit ſouveräner Überlegenheit und mit der ег 
laſſenheit des Siegers. Sie hat das alte Heidentum und ſeine falſche Kultur über⸗ 
wunden, ſie iſt der Barbaren Herr geworden, ſie überſtand den Arianismus, der faſt die ganze 
katholiſche Chriſtenheit durchſeucht hatte, ſie hat Rieſen von großem Geiſtesformat beſiegt. Und 
was noch vielmehr iſt: ſie hat die weit größeren Gefahren, die ihr aus ihren eigenen Menſch⸗ 
lichkeiten früherer Zeiten drohten, überſtanden. Sie beſitzt immer wieder triumphierende Macht 
der Wahrheit und das Wort ihres göttlichen Stifters: ‚Sie wird nicht untergehen! Die Kirche 
Gottes wird beſtehen, wenn man von dem Buche Roſenbergs längſt nicht mehr ſpricht und ein 
melancholiſcher Reiſender die Ruinen der Leipziger Univerſität zeichnen wird.“ 

Das klingt „merkwürdig“ ähnlich den Worten des „roten Propheten“ Walter 
Rathenau von den kommenden Dingen. Das enthüllt die Vernichtungpläne des 
überſtaatlichen Rom deutlich genug, das enthält allen chriſtlichen Haß gegen An⸗ 
dersgläubige, gegen Forſchung, Wahrheitſuchen und Freiheitdrang, gegen alles, 
was nicht „dem römiſchen Pontifex unterworfen iſt“. Zielen Haß gegen alle Nicht: 
katholiſchen, beſonders aber gegen die „Ketzer“, die „Antichriſten“, braucht Rom, 
es muß ihn immer wieder neu nähren; daher auch dieſe Angriffe zur Aufputſchung 
der römiſch⸗chriſtlichen „Schäflein“, um fie bei der Stange zu halten. Es iſt ein 
verzweifelter Verſuch, die Stimme des Blutes zu übertönen. Alles hängt jetzt da⸗ 
von ab, daß der Abwehrkampf gegen ſolche römiſche und chriſtliche Anmaßung 
und Störung des Werdens der Volkseinheit kraftvoll und richtig geführt wird. 
Nur Deutſche Gotterkenntnis und Freiheitwollen, das ſich reſtlos vom Chriſtentum 
löſt, kann den Schutzwall gegen ſolchen römiſchen Imperialismus bilden. 
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— Ymfehon 


„Bibliſche „Geſellſchafts⸗Spiele“ in Amerika“ 
Die chriſtliche Abrichtung der Völker ver⸗ 
folgt in aller Welt das gleiche Ziel: „Schaf⸗ 
fung eines einfarbigen und eintönigen Gottes⸗ 
reiches auf Erden.“ Das ift widergöttlich. Frau 
Dr. Mathilde Ludendorff erkannte, daß „Man⸗ 
nigfaltigkeit“ Vorbedingung aller Gottes⸗Be⸗ 
wußtheit“ iſt. (Vergl. Schöpfunggeſchichte.) 

Trotz der vom Chriſtentum erſtrebten „Ein⸗ 
förmigkeit“, ſind die Mittel der chriſtlichen 
Propaganda in den verſchiedenen Ländern — 
ſoweit irgend möglich — recht geſchickt der dor⸗ 
tigen „völkiſchen“ Eigenart angepaßt. 

So macht man z. B. in dem praktiſchen 
Amerika aus den Gleichniſſen des Cvangeliums 
ein „Bilder⸗Lotto“ nach wirtſchaftlichen Ge⸗ 
ſichtspunkten. 

Etwa 60 Vibelabſchnitte aus dem Neuen 
Teſtament ſind auf ſtarkem Karton gedruckt 
und durch ſchreiend bunte Bildchen eindrucks⸗ 
voll erläutert. Das ergibt dann eine „Lotto⸗ 
ähnliche“ Kartenreihe zum „Aneinanderlegen“ 
als Zeitvertreib in Geſellſchaft. 

Man hat den Eindruck, daß bei der Aus⸗ 
wahl der Bibelftellen der kaufmänniſche Sinn 
des Amerikaners den Ausſchlag gab. Jedenfalls 
ſtehen praktiſch wirtſchaftliche Gedanken bei 
der Zuſammenſtellung ſichtlich im Vorder⸗ 
grund. Daneben verſteht man es natürlich nach 
amerikaniſcher Art aus jedem „Gleichnis“ eine 
kleine „Senſation“ zu machen. Das iſt „an⸗ 
gewandtes“ Chriſtentum. | 

Wir bringen nachſtehend zwei Beiſpiele: 

a) „Die pfunde!“ Lukas 19, Vers 11 
bis 27. (Wer denkt da nicht an die angel⸗ 
ſächſiſche Währung?) 


Luke 19: 41-27 


К 
T 
F 
H 
0 


_ POUNDS-— The Parable 


of the | 


с — = —ч 


b) „Der Schatz.“ (Matth. 13, Vers 44.) 
„. . ein verborgener Schatz im Acker, wel: 
chen ein Menſch fand und verbarg ihn und 


ging hin, . .. verkaufte alles was er hatte, 
und kaufte den Acker.“ 

Auch dieſes Bild mit Spruch enthält einen 
im praktiſchen Leben für geldgierige Menſchen 
wohl zu verwertenden Hinweis. Es iſt Grund⸗ 
ſatz, daß ein „Schatz“ dem Finder und Eigen⸗ 
tümer je zur Hälfte gehört. (BGB. 5 984.) Es 
iſt deshalb [ерт klug, wenn man nach Ent⸗ 
deckung des Fundes ſchweigt und unauffällig 
den Grund und Boden käuflich erwirbt. Das 
iſt „bibliſch“, — „Deutſch“ aber iſt es nicht. 

Natürlich fehlen in dieſer Auswahl von 
Bibelſtellen für das Geſellſchaftſpiel die be⸗ 
kannten Verſe vom „Abgeben“ (Lukas 3, 11). 
Das paßt nicht für Amerika und läßt ſich beſſer 
in Deutſchland verwerten. Solche „Taktik“ in 
der praktiſchen Propaganda iſt keineswegs un⸗ 
chriſtlich, denn es ſteht ja geſchrieben: „Seid klug 
wie die Schlangen!“ (Matth. 10, 16). Alſo! 

Freie Deutſche aber lehnen eine Lebens⸗ 
Anſchauung ab, bei der „Kurz verliert und 
lang bezahlt“. 

Ganz „ungezwungen“ ergibt ſich aus Bibel- 
auszug und Bild die ſelbſtverſtändliche Moral: 
„Leihe Deine Erſparniſſe der Dir artfremden 
morgenländiſchen Bank, damit das Geld dort 
. . „arbeitet“! Sehr klug! Und die Bibel ſagt: 

Vers 23: „Warum haſt Du denn mein 
Geld nicht in die Wechſel⸗Bank gegeben?“ 
und dann die bekannte grauſame Bibelftelle: 

Vers 27: „Aber jene meiner Feinde, die 
nicht wollen, daß ich über ſie herrſchen ſollte, 
bringet her und erwürget ſie vor mir!“ 

Trotz aller dieſer Drohungen wird die „Zins⸗ 
Knechtſchaft“ für uns artfremd bleiben. H. 
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Die Tür für die Schafe 

In dem chriſtlichen Wochenblatt „Heilig 
dem Herrn“, Nr. 40 vom 7. 10. 1934, 25. 
Jahrgang leſen wir: „Es iſt nun einmal ſo: 
die Pforte iſt enge’, wie Jeſus in der Berg: 
predigt geſagt hat. Wir können ſie nicht brei⸗ 
ter machen. Und niedrig iſt ſie auch. Sie iſt 
nicht für ſtolze Roſſe eingerichtet, ſondern für 
Schafe. — Und — da iſt noch etwas was ſie 
(die Menſchen) zurückhält. Jeſus ſagt: „Ich bin 
die Tür zu den Schafen.“ Wer durch dieſe Tür 
eingeht, der kommt nicht in einen leeren Raum, 
ſondern er kommt zu den Schafen, die ſchon 
vor ihm eingegangen ſind. Und das mögen 
manche nicht.“ Das kann man auch dieſen 
„manchen“ wirklich nicht verdenken. Es iſt 
nicht gerade erhebend, die Rolle des Schafes 
zu ſpielen und in der Geſellſchaft von ſo vielen 
Schafen wird auch das Nichtſchaf zum Schaf. 
Denn ſolche Schafsmäßigkeit ſteckt an! „Wer 
durch dieſe Tür eingeht“, fährt das Blatt 
fort, „tritt nicht nur in Beziehung zu Jeſus 
als dem guten Hirten, der tritt auch in Be⸗ 
ziehungen zu ſeinen Schafen. Und der erfährt, 
daß es Glück und Seligkeit iſt, zu den Schafen 
Jeſu gehören zu dürfen.“ Auch das iſt Ge⸗ 
ſchmackſache; außerdem gehört dazu geſchoren 
zu werden und das haben die irdiſchen Stell⸗ 
vertreter Jeſu denn auch ſeit Beſtehen des 
Schafſtalles herrlich verſtanden. Nein, ſolche 
Schafsgeſellſchaft iſt nichts für Deutſche Men⸗ 
chen. Für uns Deutſche gibt es nur die 
Deutſche Volksgemeinſchaft und keine Schafs⸗ 
gemeinſchaft wie ſie hier angeprieſen wird. 

In demſelben Blatte findet ſich ein beſon⸗ 
derer Abſchnitt „Fürbittegeſuche (nur für 
Beter)“. Einige dieſer Geſuche möchten wir 
doch anführen. Es heißt da: 

„Es wird um Fürbitte gebeten: 

726. Für einen jungen Menſchen von 
21 Jahren, der in die Gewalt einer Kellnerin 
geraten iſt, daß der Herr ihm doch die Augen 
öffnen möchte für die Gefahr, in der er ſteht. 

728. Für einen Pfarrer, daß der Herr ihm 
Ruhe gebe. 

730. Für eine Geſchäftsfrau, die von einer 
Champignonzucht lebt, die infolge der Dürre 
eine Mißernte gibt, daß der Herr ihr aus den 
finanziellen Nöten und Sorgen helfen wolle. 

731. Für eine Mutter, die feit Jahren an 
Rheumatismus leidet und dazu an einem 
Nervenzuſammenbruch. Sie iſt früher öfter be⸗ 
ſprochen worden und auch zur Kartenlegerin 
gegangen. (1!) 

732. Für eine alleinſtehende, penfionierte Leh⸗ 

rerin mik ſehr ſchwachen Nerven, die faſt дас: 

nicht mehr ohne Schlafmittel einſchlafen kann. 

Nachts hat ſie oft mit Anfechtungen des 

Feindes zu tun.“ 

Dieſes möge genügen. Es entſpricht wohl 
dem perſönlichen Gottesbegriff des Chriſten⸗ 
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tums, wenn Gott dem zweifelhaften Verhält⸗ 
nis zwiſchen einem jungen Mann und einer 
Kellnerin ein Ende macht, wenn er für eine 
mißratene Champignonzucht aufkommt, als 
höhere Inſtanz gegenüber den Mißerfolgen 
einer Kartenlegerin herangezogen wird oder 
einer Lehrerin hilft, nächtlichen „Anfechtungen“ 
zu widerſtehen. Die von einem Paſtor geleitete 
Zeitſchrift wird ja über dieſe Frage unterrichtet 
ſein und da ſie dieſe Fürbitten ihren Leſern 
anempfiehlt, nicht an der Möglichkeit ſolcher 
vielſeitigen Tätigkeit ihres Gottes zweifeln. 
Mag es auch „manche“ lächerlich anmuten, 
die Tatſache, daß ſo etwas möglich iſt, iſt eine 
ſehr ernſte Angelegenheit. Unter welchen Sug⸗ 
geſtionen müſſen ſolche Menſchen ſtehen, wenn 
ſolche Dinge geglaubt werden! Mit ſolchen Leh⸗ 
ren erhebt man Anſpruch auf ſtaatlichen Schutz 
und maßt ſich an, über Deutſche Gotterkennt⸗ 
nis Urteile zu fällen! Wir fordern Seelenſchutz 
für Deutſche Volksgenoſſen gegenüber ſolchen 
Lehren! Wenn auch vielleicht viele Chriſten von 
dieſen Gebeten abrücken, ſo müſſen wir ſie er⸗ 
innern, daß die Grundlagen dafür in ihrer 
„Heiligen Schrift“ zu finden ſind. Lö. 


Der braſilianiſche Integralismus 


Von einem Deutſchen in Braſilien wird uns 
folgendes geſchrieben: 

„Viele Deutſche Zeitungen begrüßen den bra⸗ 
ſilianiſchen Integralismus, nennen ihn ſogar die 
Hochburg gegen das Freimaurer⸗ und Juden⸗ 
tum. Unterrichtet werden dieſe Zeitungen wahr⸗ 
ſcheinlich von hier anſäſſigen Deutſchen. Wäre 
der braſilianiſche Integralismus rein und ſau⸗ 
ber, dann hätten wir noch lange nicht die 
Aufgabe, ihn zu ſtützen und zu propagieren. 
Lernen denn die Menſchen noch immer nichts 
vom Faſchismus, der doch auch nicht unſer 
Freund iſt und ſein will? Im braſilianiſchen 
Integralismus machen nur: die Schwarzen, 
die Mulatten, die Gelben, die Entwurzelten, 
die, die auch mal regieren wollen, und leider 
viele, viele irregeleitete Deutſche. 

Käme der Integralismus zur Herrſchaft, 
dann wäre beſtimmt das Protokoll der Weiſen 
von Zion zur Tat geworden, wenigſtens für 
den Bereich Braſiliens. Denn alles, was ſich 
gegenüber der germaniſchen Völkerfamilie min⸗ 
derwertig fühlt, iſt Integraliſt. Die Deutſche 
Sprache wäre uns verboten, wie auch jede 
Deutſche Privatſchule. Wir in Blumenau ſind 
über 120 000 Reichs⸗ und Deutſchſtämmige. 
Der Anteil der Reichsdeutſchen iſt etwa 20% 
an der Geſamtdeutſchenbevölkerung. In wirt⸗ 

schaftlicher Beziehung find fie führend, mit 

einigen Volksdeutſchen haben wir im Süden 

Braſiliens überhaupt die Führung. Ganz be⸗ 

ſonders aber im Staate Sta. Catharina. 

Der Integralismus ſtrebt die Emanzipation 
alles Minderwertigen, auf Koſten der Weißen, 


der Deutſchen Koloniſatoren alſo, an. Mit Er: 
folg? Zum Glück übertreibt der „Führer“ 
Plinio Salgado, wie jeder andere Demagog 
anderwärts auch. Leider aber iſt die Maſſe 
lieber betrogen. Nach den Ausſagen des Plinio 
Salgado zählt die integraliſtiſche Partei 400 000 
Mitglieder. Das iſt ſchon keine Übertreibung 
mehr, das iſt Lüge ſchlimmſter Art. Nach den 
genaueſten Recherchen dürften ſeine Anhänger 
etwa 40 000 zählen. Wenn ich ſage, daß unter 
dieſen 90% Analphabeten ſind, dann iſt das 
aber nicht übertrieben, eher zu niedrig geſchätzt. 

Die Macher der Partei ſind gewiſſenloſe 
Demagogen, die ſich aus aller Herren Länder 
zuſammenfanden.“ L. S. 


Der Prozeß um die Zioniſtiſchen Protokolle 


Der Berner Prozeß um die Zioniſtiſchen 
Protokolle hat dieſe plötzlich wieder in den 
Mittelpunkt des Intereſſes gerückt. Aber was 
er hinterließ, war eigentlich nichts, als eine 
große Enttäuſchung. Die Klage der Juden⸗ 
ſchaft auf Verbot der Protokolle als Schund⸗ 
und Schmutzliteratur mußte wohl Erfolg 
haben; denn kein Leſer der Schrift kann ſich 
dem verſchließen, daß der Inhalt ſchmutzige 
Gemeinheit iſt. Unter dieſem richtigen Gin: 
druck mußte ſchließlich die Frage nach der Echt⸗ 
heit aufgeworfen werden, die — obwohl ſie 
zur Beurteilung, ob es ſich um Schmutzlire⸗ 
ratur im Sinne des Geſetzes handle, ſehr be⸗ 
langlos war — mit großem Wortgeklingel der 
Höterſchaft als Kern des Prozeſſes vorgegau⸗ 
kelt wurde, obgleich das Urteil „Schund und 
Schmutz“ ſchon SN feſtſtand. Es iſt ſchade, 
daß der Deutſche Sachverſtändige Oberſtleut⸗ 
nant Fleiſchhauer in dieſe „gemachte“ Wich⸗ 
tigkeit des Echtheitnachweiſes mithineingezogen 
wurde, der ſich dann redlich bemühte, dieſen 
Nachweis aus den tatſächlichen Geſchehniſſen 
des Völkerlebens zu führen. Von Menſchen, 
die ſtarr am Geſetzesbuchſtaben hängen, wird 
das wirkliche Leben immer als etwas Unver⸗ 
ſtandenes und darum Unangenehmes empfun⸗ 
den, für ſie gilt nur, was ſchwarz auf weiß 
aus Dokumenten geleſen werden kann. Es iſt 
aber eben richtig, was der Feldherr Ludendorff 
immer wieder ausgeſprochen hat, die Verbrecher 
der Völkergeſchichte legen nicht immer ihr Vor⸗ 
haben in Dokumenten ſchriftlich nieder und nur 
aus dem tatſächlichen Geſchehen ſelbſt kann oft 
ein Beweis für die Richtigkeit des vermuteten 
Vorhabens gewonnen werden. Allerdings iſt es 
viel beſſer, ſolche раи nicht erſt ab⸗ 
zuwarten, ſondern die Erfahrungen der Ge 
ſchichte auch wirklich für die Geſialtung der 
Zukunft anzuwenden. Und im Sinne geſchicht⸗ 
licher Erfahrung ſind die Prolokolle echt, auch 
wenn kein Zeuge dafür vor Gericht auftritt 
und kein Dokument für den Echtheitbeweis 
vorgelegt werden kann. (Vgl. „Die Völkiſche 


Sammlung“, Selbſtverlag Dr. Engel, Mün⸗ 
chen, 2/6. 35.) 

Aber eine weit wichtigere Lehre hat dieſer 
Prozeß erbracht. Alle Abwehrbewegungen gegen 
das Judentum ſind bisher geſcheitert aus dem. 
einen Grunde, weil die Abwehr aus der an⸗ 
geblichen Gegenſätzlichkeit des Chriſtentums 
heraus geführt wurde. Alle Antiſemiten, die 
als Chriſten antiſemitiſch find, mögen ſich die 
Worte des Prozeßſachverſtändigen Prof. Baum: 
garten genau merken: 

„Für die Beurteilung des Judentums iſt 
für mich in erſter Linie maßgebend die kul⸗ 
turelle Leiſtung. Ein Volk, das einen Jeremias, 
Jeſaias, einen Jeſus Chriſtus, den Apoſtel 
Paulus zu ſeinen Söhnen rechnet, ein Volk, 
das ſolche Protokolle hat, wie die Bibel, kann 
doch nicht das Volk fein, als das Theodor 
Fritſch die Juden hinſtellt.“ (Basler Nach⸗ 
richten, 6. 5. 35.) 

Dieſe ſchlaue Anrufung des chriſtlichen Gei⸗ 
ſtes verfehlte nicht die gewünſchte Wirkung. 
Auch Oberſtleutnant Fleiſchhauer iſt durch die⸗ 
ſen Satz zur Niederlage verurteilt worden, ſein 
Schlußwort konnte nun gar nicht mehr über⸗ 
zeugend ſein: „Die Wahrheit der Protokolle iſt 
erwieſen. Sie ſind echtes jüdiſches Gedankengut. 
Ihre Verbreitung iſt Pflicht für jeden um ſein 
Volk und die chriſtliche Kultur beſorgten Pa⸗ 
trioten.“ (Basler Nachrichten, 10. 5. 35.) 

Wie ein bitterer Hohn klingt es denn auch 
aus der Antwort Prof. Baumgartens: 

„Sobald wir mit dem Argument arbeiten, 
daß, was im Sinne der „Protokolle“ und der 
Protokollgläubigen vom Geiſte der Juden oder 
der Judenhörigen beeinflußt iſt, als jüdische 
Machenſchaft aus der ernſthaften Diskuſſion 
ausgeſchieden werden muß, unterbrechen wir 
den geiſtesgeſchichtlichen Zuſammenhang. Man 
ſage nicht, wir können mit Nilus (Überſetzer 
der Protokolle) zum Geiſt des Mittelalters 
zurückkehren, denn der Geiſt des Mittelalters 
ſteht unter dem Geiſt des Chriſtentums, und 
das Chriſtentum iſt auf's dringendſte verdäch⸗ 
tig, in dem, was ſeine ſchönſte Blüte iſt, in 
der chriſtlichen Ethik, aus ſemitiſchem Geiſt 
hervorgegangen zu ſein. Wenn wir uns aller 
geiſtigen Güter entäußern, die irgendwie vom 
Judentum infiziert ſein könnten, dann müſſen 
wir in eine vorjüdiſche Vergangenheit herab⸗ 
ſteigen oder alles aus uns ſelbſt ſchöpfen, wozu 
kein Menſch fähig iſt.“ (Basl. Nachr., 12. 5. 35.) 

Ganz richtig, wir müſſen uns daran ge⸗ 
wöhnen, die chriſtliche Ethik als jüdiſche Ethik 
zu erfaſſen — wenn auch mit vielen Zutaten 
aus judenfremdem Geiſtesgut. Die Zioniſti⸗ 
ſchen Protokolle geben nur das zeitgemäß wie⸗ 
der, was im Alten Teſtament der Bibel Toon 
enthalten iſt, ſodaß beide Bücher einander ent⸗ 
ſprechend find. (Vgl. „Die Völkiſche Samm⸗ 
lung“.) Aus dieſer Tatſache heraus werden 
gerade die entlaſtenden Worte Prof. Baum⸗ 
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gartens zum ficheren Beweis für die Echtheit 
der Protokolle. Und ebenſo richtig iſt es, daß 
wir im tiefſten Kern unſerer Weltanſchauung 
tatſächlich anknüpfen müſſen an unſere vorjü⸗ 
diſche oder vorchriſtliche Vergangenheit, wenn 
wir uns vom Judentum überhaupt befreien 
wollen. Form, Wortgeſtaltung und Begriffe 
müſſen den Erkenntniſſen unſerer Zeit entſpre⸗ 


chen, das blutbeſtimmte Gotterleben bleibt wie 
in unſeren vorchriſtlichen Ahnen. Dieſen Be⸗ 
dingungen wird das Werk der Philoſophin 
Dr. Mathilde Ludendorff gerecht, das ſo als 
köſtlicher Schatz der Deutſchen Seele gleich⸗ 
zeitig das einzige, auch für die Zukunft er⸗ 
folgverſprechende Abwehrmittel gegen das Ju⸗ 
dentum wie gegen alles Fremdtum iſt. L. E. 


Don den Deutſchen Hochſchulen 


Die Alte Burſchenſchaft (D. A. B.) feierte 
Pfingſten in Eiſenach und Jena zuſammen 
mit dem Burſchentag 1935 die Gründung der 
Burſchenſchaft vor 120 Jahren. Sie macht 
ſich bewußt die Überlieferung der Urburſchen⸗ 
ſchaft zu eigen. Dieſe Überlieferung enthält 
nach dem Vortrage, den Dr. Bonhage auf 
der Gemeinſchafttagung der D. A. B. Ende 
März 35 in Eiſenach hielt, neben dem völ⸗ 
kiſchen Freiheitwillen auch ein bewußtes Be⸗ 
kenntnis zum Proteſtantismus Luthers. Daher 
lautet auch der alte Wahlſpruch der Burſchen⸗ 
ſchaft nicht nur, wie er meiſtens gebraucht 
wird: Ehre, Freiheit, Vaterland ſondern Gott, 
Ehre, Freiheit, Vaterland. Der Plan einer ein⸗ 
heitlichen „ahriſtlich⸗deutſchen Reichskirche“ 
tauchte damals bereits auf. (Der Deutſche 
Burſchenſchafter, Juni 35.) 

Möchte die alte Burſchenſchaft erkennen, 
daß die Forderungen nach arteigener völ⸗ 
kiſcher Kultur und nach einer wie auch im⸗ 
mer gearteten chriſtlichen Kirche zueinander 
in einem unlösbaren Widerſpruch ſtehen. Zum 
Volkstum gehört, wie der Feldherr es in ſeiner 
Antwort auf den Glückwunſch der Alten Bur⸗ 
ſchenſchaft zu ſeinem 70. Geburttage betonte, 
arteigenes Gotterleben. Unter dieſer Voraus⸗ 
ſetzung vermeidet die Alte Burſchenſchaft, daß 
ihr Bekenntnis zum Geiſt der Urburſchenſchaft 
von irgend einer Kirche dazu ausgenützt wer⸗ 
den könnte, ſich mit Hilfe der wertvollen völ⸗ 
kiſchen Jugend der Burſchenſchaften in der 
D. A. B. länger am Leben zu erhalten. Die 
Beſinnung auf die innerlichſten Güter unſerer 
Vorfahren darf nicht dazu mißbraucht werden, 
daß wir noch einmal auf den tauſendjährigen 
Leidensweg geſtoßen werden, den wir hinter 
uns haben. 

Die Beamen der chriſtlichen Kirchen an den 
Hochſchulen ſtemmen ſich naturgemäß gegen 
jede Erweckung arteigenen Gotterlebens unter 
der Studentenſchaft. Da brachte z. B. die 
Studentenſchaft der Univerſität Kiel in ihrer 


Zeitſchrift „Schleswig⸗holſteiniſche Hochſchul⸗ 
blätter“ (Mai 35) die wahrheitgemäße Feſtſtel⸗ 
lung, daß die Raſſenkunde eine Wiſſenſchaft 
iſt und damit die Verpflichtung in ſich trägt, 
„an keinem Punkte ihre Forſchung abzubrechen 
und ſich den Konſequenzen ihrer Forſchung zu 
entziehen, um dadurch irgendwelchen Weltan⸗ 
ſchauungen Unannehmlichkeiten zu erſparen“. 
Wegen dieſer unangreifbaren, ſelbſtverſtänd⸗ 
lichen Verteidigung der Raſſenkunde gegen 
chriſtliche Angriffe und wegen anderer Bei⸗ 
träge, die der Erweckung arteigenen Gotter⸗ 
lebens dienen und das auch zu unſerer Freude 
ſollen, ſchickte der Dekan der Theologiſchen 
Fakultät Kiel an die Schriftleitung der „Schl. 
holſt. Hochſchulblätter“ den nachfolgenden, 
kennzeichnenden Brief: „Solange ſich die 
en Hochſchulblätter für 
eine bewußt antichriſtliche Polemik hergeben 
und Beiträge aufnehmen, in denen das Chri⸗ 
ſtentum beſudelt wird, verbietet es mir mein 
Ehrgefühl als deutſcher Profeſſor der Theolo⸗ 
gie „auch nur die leiſeſte Gemeinſchaft mit 
der Zeitſchrift zu haben“. Abſchrift dieſes Brie⸗ 
fes ſchickte der ſtreitbare deutſche Profeſſor für 
die aus dem Judentum ſtammende chriſt⸗ 
liche proteſtantiſche Theologie an ſämtliche Do⸗ 
zenten der Univerſität. Er zeigte damit recht 
ſinnfällig, wie ſehr das Chriſtentum die Ge⸗ 
meinſchaft des Volkes ſtört. Seine Zugehörig⸗ 
keit zum Chriſtentum gibt ihm Anlaß, die lei⸗ 
ſeſte Gemeinſchaft mit den jungen Deutſchen 
abzulehnen, die ſich und Anderen ein arteige⸗ 
nes Gotterleben ermöglichen wollen. 

Wir wollen den Herrn Profeſſor ſeinem 
ſelbſtgewählten Schickſal überlaſſen, wie alles 
Artunechte und Artfremde im Deutſchen Volke 
einmal an ſich ſelbſt zugrunde zu gehen, nach⸗ 
dem die junge Generation zur eigenen Art zu⸗ 
rückfand und auch dafür zu kämpfen verſteht, 
wo es ſein muß. Das Raſſeerwachen führt 
zwangsläufig zum arteigenen Gotterlebnis, bei 
allen denen, die einmal davon erfaßt wurden. 


„Denn was ſoll man den Heiden Diocletian fo ſehr darum verabſcheuen, daß er Edelſteine 


auf den Kleidern hatte und zuerſt ein Diadem tr: 
mit einer dreifachen Krone ſchmückt, und ſich die 


ug, wenn ein chriſtlicher Papſt ſeinen Scheitel 
Kë von den Fürſten der Welt küſſen läßt? 


Denn was iſt auch das für ein Übermut, ſich den Heiligſten und Seligſten nennen zu laſſen, 
einen Menſchen, der noch im Leibe lebt und vielleicht ſehr unſittlich lebt? Denn welchen guten Papſt 
haben wir denn geſehen, geſchweige welchen heiligen фарі?“ Ulrich v. Hutten (Vadiscus) 
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Die Vertreter der römiſchen Kirche bleiben 
hinter ihren proteſtantiſchen Brüdern in Chriſto 
natürlich nicht zurück. Der neue Rektor der 
Univerſität Münſter führte in einer Morgen⸗ 
feier des Kartelloerbandes Deutſcher burſchen⸗ 
ſchaftlicher Verbindungen in Münſter, die von 
der Burſchenſchaft nur den Namen entlehn⸗ 
ten, aus, daß das „Zwiegeſpräch“ zwiſchen 
Chriſtentum und Germanentum noch nicht zu 
Ende ſei. Ob er das Zwiegeſpräch zwiſchen 
dem höhniſch aus dem Fenſter blickenden Gre⸗ 
gor VII. und dem Deutſchen Kaiſer Heinrich 
Iv. meinte, das in Canoſſa ſtattfand? Der Herr 
Rektor ſagte auch, wir müßten uns „als be⸗ 
wußt germaniſche“ Menſchen „in das Chri⸗ 
ſtentum“ hineinſtellen. — Dieſen Verſuch, ſich 
ſelbſt zum germaniſch⸗jüdiſchen Zwitter um⸗ 
zuſchaffen, machten ſchon viele Deutſche und 
jetzt, nachdem der mit unſäglich viel Deut⸗ 
ſchem Blut bezahlte Nachweis gelungen iſt, 
daß das Deutſchtum dabei zugrunde geht, 
weiß der Rektor einer Deutſchen Hochſchule 
keinen anderen Rat, als nochmal damit anzu⸗ 
fangen. So fern ſteht der chriſtliche Theologe 


den Erkenntniſſen, die uns machtvoll zur Volk⸗ 
werdung drängen! 

Die „Gemeinſchaft ſtudentiſcher Verbände“ 
umfaßt jetzt 71 verſchiedene Korporationver⸗ 
bände. Der Völkiſche Waffenring hat ſich auf⸗ 
gelöſt, nachdem шарп die Turnerſchaften, 
dann die Deutſche Sängerſchaft und das 
Naumburger Thing ausgetreten waren. Auch 
die Deutſche Burſchenſchaft (D. B.) wurde in 
die „Gemeinſchaft ſtudentiſcher Verbände“ 
aufgenommen, nachdem die Vorausſetzungen 
(3. B. Burgfriedenserklärung gegenüber der 
Alten Burſchenſchaft (D. A. B.) erfüllt waren. 
Die Gemeinſchaft umfaßt nur Verbände an 
Hochſchulen, nicht auch an Fachſchulen. — 

Die Umſtellung der Vorleſungen auf Früh⸗ 
jahr⸗ und Herbſtſemeſter wurde wieder fallen 
gelaſſen. Im kommenden Winterhalbjahr be⸗ 
ginnen die Vorleſungen daher wie früher am 
1. 11. — Nach den allgemeinen Maßnahmen 
zur Beſchränkung des Hochſchulſtudiums wurde 
nunmehr auch die Kontingentierung wieder be⸗ 
ſeitigt. Hierzu gab der erhebliche Rückgang der 
Geſamtzahl der Studierenden die жыша, 

r. St. 


Eingelaufene Bücher und Schriſten 


Frankreichs Stoßarmee. Von Char: 
les de Gaulle, deutſch von Gellicus, Voggen⸗ 
reiter⸗Verlag, Potsdam, Preis 1,80 RM. 

Dem Perfaſſer, einem franzöſiſchen Oberſt⸗ 
leutnant, ſchwebt das vor Jahren erſchienene 
Buch von Generaloberſt v. Seeckt „Gedanken 
eines Soldaten“ vor, worin dieſer einen ähn⸗ 
lichen Stoff knapp und klar behandelt hat. 
Dies beweiſt, daß der Aufbau der Deutſchen 
Wehrmacht in franzöſiſchen Militärkreiſen mit 
größter Aufmerkſamkeit beobachtet wird. Die 
Grundidee des Buches iſt Berufsheer ſtatt 
Maſſenheere, wie ſie im Weltkrieg Verwen⸗ 
dung fanden, die aber bei den Franzoſen offen⸗ 
bar oft ſchwer zu leiten waren. Deshalb Ver⸗ 
zicht auf Verwendung der Maſſen zum Haupt⸗ 
kampf. Gaulle ſucht nach neuen taktiſchen 
Grundſätzen. Das eigentliche Thema behandelt 
er in den Abſchnitten über techniſche Entwick⸗ 
lung, Gliederung, Verwendung und Führung 
der neuen Armee. Da er Frankreich in ſeiner 
Nordoſtgrenze für faſt ſchutzlos () hält und es 
nicht gewohnt ſei, ſchnell zuzuſchlagen, braucht 
es einen beweglichen Heereskörper, der befähigt 
iſt, ohne Zeitverluſt in Tätigkeit zu treten. Es 
bedürfe „eines Inſtruments für Strafunterneh⸗ 
mungen und für den Vorbereitungkrieg“ und 
das ſollen künftig 6 gepanzerte Diviſionen 
(etwa 100 000 Mann) ſein, die mit modern⸗ 
{юп motorifierten Truppen aller Waffen und 
allen nur erdenklichen techniſchen Hilfsmitteln 
ausgerüſtet find. Ziele Stoßarmee ſoll таба: 
lichſt ſchnell verwendungbereit ſein, eine drei⸗ 
mal größere Feuerkraft und 14 fache Geſchwin⸗ 


digkeit haben als die Geſamtſtreitkräfte des 
Jahres 1914. Auch ſoll ihr Einſatz auf einer 
zehnmal größeren Frontbreite als früher mög⸗ 
lich ſein. Ihr Wert liegt in der Fähigkeit zu 
überraſchen, was früher nur ſelten gelang, und 
iſt als Rückgrat des Berufsheeres gedacht. 

Für uns iſt die Feſtſtellung direkt erſtaunlich, 
daß der zweifellos tüchtige Berufsoffizier, der 
die Anſchauung weiter Kreiſe Frankreichs wie⸗ 
dergibt, der Meinung iſt, daß ſein Vaterland 
durch den neu geſchaffenen Feſtunggürtel nicht 
genügend geſchützt ift, ſondern ſtändig Gefahr 
läuft, von Deutſchland überraſchend angegrif⸗ 
fen zu werden. „Deutſchland beunruhigt uns 
in ſeiner Naturkraft, iſt voll tückiſcher Falſch⸗ 
heit, und den furor teutonicus können wir 
nicht mehr in Schach halten. Denn die 
deutſche Einheit iſt plötzlich da, wenn auch die 
inneren Gegenſätze noch vorhanden ſind.“ 

Die Wiedergewinnung der Deutſchen Wehr⸗ 
SE durch die Wiedereinführung des Ge⸗ 
etzes der allgemeinen Wehrpflicht und die 
Verkündung der beabſichtigten Verſtärkung der 
Deutſchen Wehrmacht mag die Beſorgnis der 
Franzoſen vor der Zukunft noch erhöht haben 
und wir glauben zu verſtehen, warum der Ver⸗ 
faſſer bei der gelegentlichen Erwähnung der 
großen Führer wie Joffre, Falkenhayn, Hin⸗ 
denburg und Foch den Namen Ludendorff 
unterſchlägt, während die krampfhafte Suche 
der Regierung nach Militärbündniſſen und 
Nichtangriffspakten, in die man Deutſchland 
mit verpflichten möchte, nicht aufhören will. 
Sie mögen ſich beruhigen und endlich von 
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ihren vorgefaßten Meinungen über den Deut⸗ 
ſchen Militarismus und Imperialismus loszu⸗ 
kommen ſuchen und die warnenden Worte be⸗ 
herzigen, die General Ludendorff an ſeinem 
70. Geburttag in Tutzing zur Erhaltung des 


Friedens nicht nur an ſeine Mitkämpfer, ſon⸗ 
dern auch an alle Feinde Deutſchlands gerichtet 
hat, die uns im Jahwehjahr 1941 einen Krieg 
zu Deutſchlands Untergang bereiten möchten. 
Das Buch ich leſenswert für alle e 
. Uh 


Antworten der Schriftleitung 


Berlin. Anfang Juni (Linding) haben in 
London die Beſprechungen über die Deutſchen 
Marine⸗Rüſtungen begonnen, die bekanntlich 
35 Prozent der engliſchen Flottenſtärke be⸗ 
tragen werden. Deutſcherſeits werden ſie von 
Herrn v. Ribbentrop geführt, der dazu zum 
außerordentlichen Botſchafter ernannt worden 
iſt. Die Beſprechungen ſelbſt ſind vertraulich 
und haben nur unterrichtenden Charakter. 

Gleichzeitig hat Deutſchland England einen 


Vorſchlag fuͤr den Abſchluß eines Luftpaktes 


gemacht. Der frühere Miniſter des Auswär⸗ 
tigen, Herr Simon, führte hierüber — noch 
als Miniſter — aus: 

„Es iſt durchaus richtig, daß wir jetzt nach 
der Rede Hitlers in einer vorläufigen und 
verſuchsweiſen Form den Vorſchlag erhalten 
haben, den die deutſche Regierung für nütz⸗ 
lich hielt. Wir freuen uns ſehr, dieſen Vorſchlag 
zu beſitzen. Wir haben bereits Andeutungen 
von einigen anderen Regierungen, und zwar 
von der franzöſiſchen Regierung und bis zu 
einem gewiſſen Grade auch von der italieni⸗ 
ſchen Regierung. Der Zeitpunkt rückt ſehr 
ſchnell heran, wo es ſich zweifellos als min: 
ſchenswert erweiſen wird, einen engeren Ge⸗ 
dankenaustauſch herbeizuführen. 

Der Paktplan beſtehe aus drei Verträgen: 1. 
Einer Erweiterung des Locarnoabkommens 
auf die Luft, 2. einer Luftrüſtungsbegrenzung, 
die er für einen weſentlichen, nicht etwa fakul⸗ 
tativen Beſtandteil des Luftpaktplanes be⸗ 
zeichnete und 3. der Ungeſetzlichmachung des 
unbeſchränkten Bombenabwurfes.“ 

Herr Eden meinte: 

„Es ſei ein weſentliches Moment des Luft⸗ 
paktes, daß man eine Begrenzung der Luft: 
rüſtungen herbeizuführen erſtrebe, weil man 
glaube, daß dieſe beiden Projekte Seite an 
Seite ausgeführt und tatſächlich nur gemein⸗ 
ſam verwirklicht werden würden. Die Sicher⸗ 
heit, die der Luftpakt gebe, und die Begren⸗ 
zung und Beſchränkung der Luftrüſtungen 
ſeien untrennbar miteinander verbunden. Die 
engliſche Anſicht gehe beſtimmt dahin, daß 
man, um mit dem Luftpakt und der Luftbe⸗ 
grenzung Fortſchritte zu erzielen, nicht Fort⸗ 
ſchritte in den übrigen im Londoner Protokoll 
erwähnten Fragen abzuwarten brauche.“ 

Zugleich betonte er die Notwendigkeit, die 
bereits beſchloſſenen Luftrüſtungen ohne Ver⸗ 
zug durchzuführen. 

Der engliſche Regierungwechſel hat ſich ohne 
äußere Spannungen vollzogen. MacDonald, 
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der 6 Jahre Premierminifter geweſen war, ift 
zurückgetreten, Baldwin aus dem bisherigen 
Kabinett wurde ſein Nachfolger. Der bis⸗ 
herige Außenminiſter Simon wurde Innen⸗ 
miniſter, Außenminiſter Sir Samuel Hoare, 
der bisherige Staatsſekretär für Indien. Der 
Kriegs⸗ und Marineminiſter ſind geblieben, 
das Luftfahrtminiſterium iſt neu beſetzt. Herr 
Eden iſt nach wie vor Lordſiegelbewahrer, doch 
hat er den Rang eines Miniſters erhalten. 
Es ſcheint, als ob das Kabinett eine ſchärfere 
betont „engliſche“ Politik betreiben wird, wie 
es ſeitens MacDonalds geſchah. Beſonders 
bedeutungvoll iſt die Neubeſetzung des Mini⸗ 
ſteriums des Außeren durch den bisherigen 
Staatsſekretär für Indien. Er hat ſoeben die 
bereits früher erwähnten indiſchen Verfaſ⸗ 
ſunggeſetze durchgebracht, die der Bevölkerung 
Indiens, die durch Buddhismus und Okkultis⸗ 
mus in weiteſtem Umfange zur abwehrloſen, 
verblödeten Maſſe geworden iſt, einige poli⸗ 
tiſche Rechte geben. Vielleicht deutet auch die 
Art der Neubeſetzung an, daß „Aſien“ mehr 
in den Vordergrund der engliſchen Politik ge⸗ 
ſtellt werden ſoll. 

So ruhig und ſachlich ſich in England 
während der Weltkriſe der Miniſterwechſel 
vollzog, fo choatiſch ging er in Frankreich vor 
ſich, als ob Frankreich der Welt und ſich ſelbſt 
zeigen will, daß der liberaliſtiſche Parlamenta⸗ 
rismus abgewirtſchaftet hat, und ein Land mit 
ſolcher Verfaſſung untergehen muß, erſt recht 
im Zeitalter diktatoriſcher Regierungformen. 
In Frankreich wurde die Regierung Flandin 
geſtürzt, gleich darauf die Regierung Bouiſſon 
mit 2 Stimmen Mehrheit, die ſich gegen die 
Tagesordnung ausſprach, nach vergeblichen 
Verſuchen bildete dann Laval eine neue Regie⸗ 
rung, die der Regierung Flandin in ihrer 
Zuſammenſetzung im weſentlichen wie ein Ei 
dem anderen gleicht. Die Regierung Flandin 
wollte eine politiſche und wirtſchaftliche Voll⸗ 
macht, die eine ſtraffere Staats⸗ und Wirt⸗ 
ſchaftführung ermöglichte, namentlich ſollte 
„der Franken verteidigt werden“. Seine Ent⸗ 
wertung, „Devalvation“ genannt, wird von 
einer Gruppe der jüdiſchen Weltkapitaliſten 
angeſtrebt. Sie will wieder einmal Millionen 
von Menſchen um Beſitz und Arbeitertrag 
bringen, bzw. beide ſchmälern. Wir kennen 
die „Inflation“. Das Mittel iſt abgegriffen, 
nun kommt das „Weltkapital“ mit der „Deval⸗ 
vation“. In Belgien erreichte der Jude vor zwei 
Monaten ſein Ziel. Das Paar Stiefel, das ſeiner 


Zeit 45 Franken koſtete, koſtet jetzt 65. Alle auswirken. Natürlich iſt er nicht in die Regie⸗ 


Bedarfsartikel ſind entſprechend teurer gewor⸗ 
den, der einzelne Belgier hat aber den gleichen 
Frankenbetrag als Beſitz und Arbeitertrag, wie 
früher, er kann höhere Preiſe für Bedarfs⸗ 
artikel, wenn überhaupt, nur dann zahlen, 
wenn er ſeinen Bedarf einſchränkt, ſein Lebens⸗ 
ſtand ſinkt, es wird weniger gekauft und „die 
Wirtſchaft iſt angekurbelt“! So ſieht es aus, 
wenn das Ausland nicht durch mit entwer⸗ 
tetem Gelde erzeugte Waren unterboten werden 
kann. Daß Belgien andere Staaten wie Hol⸗ 
land und die Schweiz folgen könnten, wurde 
„gemunkelt“. Nun ſollte aber auch Frankreich 
heran! Der Jude entzog der Bank von Frank⸗ 
reich Milliarden von Goldfranfen in einem 
Umfange, die den außerordentlichen Goldbe⸗ 
ſtand dieſer Bank ſchwächte. Es heißt ſo ſchön, 
das Gold wäre „abgewandert“, als ob es 
allein laufen könnte. Die Anonymität wird 
immer gewahrt, wenn Vertreter der überſtaat⸗ 
lichen Mächte am volksverderbenden Wirken 
ſind. Das franzöſiſche Volk ſollte die Ohren 
ſpitzen, über den Wert der Goldwährung ebenſo 
nachſinnen, wie über den ſolcher „Staats“ ban⸗ 
ken, die Milliarden Gold „abwandern“ laſſen 
und Wirtſchaft⸗ und Staatskriſen von größ⸗ 
tem Umfange zeitigen. Flandin und Bouiſſon 
verſagte das franzöſiſche Parlament die gefor⸗ 
derten Vollmachten, Laval erhielt ſie bis zum 
31. 10. aber nur für das finanzielle Gebiet. 
Wie lang er ſich halten wird, muß dahinge⸗ 
ſtellt bleiben. Sozialiſten und Kommuniſten 
drängen zur Macht. 

Italien iſt mit den Vorbereitungen zum 
Kriege gegen Abeſſinien voll beſchäftigt (. unter 
Kiel). Seine Wirtſchaftlage wird immer де: 
ſpannter, z. B. können wegen Papiermangel 
die Zeitungen nur in verkleinertem Umfange er⸗ 
ſcheinen. Das italieniſche Volk wird dadurch 
nicht viel verlieren, da die Zeitungen auf Kom⸗ 
mando ſchreiben. Immerhin zeigt die erwähnte 
Tatſache wie ernſt die Wirtſchaftlage Italiens 
if. Vom Nichteinmiſchungpakt hört man recht 
wenig. Es ſcheint, daß in Jugoſlawien der Arg⸗ 
wohn gegen Muſſolini und die Auftüſtung 
Oſterreichs und Ungarns wächſt. Ob Muſſolini 
durch das Aufſchieben der Einberufung der Kon⸗ 
ferenz in Rom Deutſchland wieder einmal ent⸗ 
gegenkommen will, da ſich das Verhältnis Ita⸗ 
liens zu England verſchlechtert, und die Zu⸗ 
ſtände in Frankreich recht ernſte ſind, iſt mög⸗ 
lich. Unſere Anſicht über die Politik Muſſolinis 
wird dadurch nicht geändert. Së 

Auch Jugoſlawien hat innere Schwierigkei⸗ 
ten. Die römiſche kroatiſche Oppoſition, die unter 
König Alexander nicht zu Worte kam, meldet 
ihre Anſprüche an, als ob der König nie regiert 
hätte. So geht Rom ſeine Wege. Prinzregent 
Paul ſoll Rom entgegen kommen wollen. 

Der Wahlerfolg Henleins in der Tſchechoſlo⸗ 
wakei wird ſich innerpolitiſch erſt allmählich 


rung gekommen. Herr Beneſch aber iſt am 8. 6. 
nach Moskau gepilgert und dort von Litwinow 
und Stalin empfangen worden. 

Die Rüſtungen in aller Welt gehen weiter, 
Polen baut umfangreiche Werftanlagen für die 
Kriegsmarine in Gdingen und freut ſich über 
die Entwertung des Danziger Guldens auf die 
Goldparität des Zloty! 

Wie ernſt die Reichsregierung die Lage Oſt⸗ 
preußens anſieht, beweiſt die Tatſache, daß die 
Dienſtzeit in der Erſatzreſerve und Landwehr 
daſelbſt auf das 55. Lebensjahr heraufgeſetzt iſt, 
und außer dem Jahrgang 1914 auch der Jahr⸗ 
gang 1915 zum Heeresdienſt eingezogen wird. 

Kiel. In der letzten Folge wieſen wir an 
gleicher Stelle darauf hin, daß der Kriegsbeginn 
wiſchen Italien und Abeſſinien durch die Gen⸗ 
fer ntſchließungen des Völkerbundes nur auf⸗ 
geſchoben iſt. Wir können wirklich nicht finden, 
daß der Völkerbundsgedanke „geſiegt“ hat, und 
England und Herr Eden ſtolz auf dieſen Ver⸗ 
mittlungerfolg ſein können. Wir müſſen Muſ⸗ 
ſolini rechtgeben, daß er ſich als der Herr der 
Lage fühlt. Unbeirrt ſteuert er auf „ſeinen“ 
Krieg hin, wie einſt die Kaiſerin Eugenie, die 
Gemahlin Napoleons III. auf „ihren“ Krieg, 
den Krieg gegen Preußen, der allerdings Na⸗ 
poleon III. den Thron koſten ſollte, auf den er 
ſich mir nichts dir nichts mit Hilfe der Juden 
und der Freimaurer geſetzt hatte, um dann ein 
Diener Roms zu werden, was ihm Jude und 
Freimaurer nicht vergeſſen konnten. Der Werde⸗ 
gang Muſſolinis iſt bisher in dieſer Beziehung 
dem Napoleons III. ähnlich, wie wird der Aus⸗ 
gang fein? Dieſe Frage wird durch den Aus⸗ 
gang des abeſſiniſchen Krieges beantwortet wer⸗ 
den, mit dem, wir wiederholen unſere Angabe 
aus der letzten Folge, der Vatikan jedenfalls 
zur Zeit beſtimmt rechnet. 

Muſſolini betreibt die Kriegsrüſtungen wei⸗ 
ter, wobei er die Divifionen, die er nach Oſt⸗ 
afrika ſendet, durch Einziehung von Jahrgängen 
aus dem Beurlaubtenſtande der Kopfſtärke nach 
zahlenmäßig erſetzt, um auch in die europäifchen 
Verhältniſſe das volle Gewicht der italieniſchen 
Wehrmacht einſetzen zu können. Amtlich wird 
aus Rom unter dem 1. 6. gemeldet: 

„Muſſolini als Kriegsminiſter hat die Mo⸗ 
biliſterung einer Divifion des aktiven Heeres, 
der „Gran Saſſo“, und zweier Milizdivifionen, 
genannt „3. Januar“ und „21. April“, ange⸗ 
ordnet. Als Kommandeure ſind vorgeſehen: Ge⸗ 
neral Terziani für die „Gran Saſſo“, General 
Appiotti für die „21. April“ und General Tra⸗ 
diti für die „3. Januar“. Außerdem werden 
nachträglich Einberufungen ſtarker Kontingente 
von Marine⸗Offizieren, Matroſen und Spezia⸗ 
liſten ſowie die Zurückbehaltung der dem Jahr⸗ 
gang 1913 angehörenden Matroſen bekannt⸗ 
gegeben.“ 

Außerdem zieht Muſſolini Flottenſtreitkräfte 
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im Roten Meer zuſammen, „einen Waffen: 
ſchmuggel nach Abeſſinien“ zu verhindern. 
Abeſſinien Е ein ſouveräner Staat und kann 
Waffen kaufen, ſo viel es will und kann. Wie 
weit der Waffenhandel von England und Frank- 
reich zugelaſſen und gefördert wird, muß dahin⸗ 
geſtellt bleiben. Die Rüſtunginduſtrie verdient 
überdies gern. Flugzeuge können z. B. auch 
leicht von Agypten Abeſſinien erreichen, ſchwie⸗ 
riger iſt es mit Flugzeugbetriebsſtoffen. 

In italieniſch Oſt⸗Afrika ſollen die Verhält⸗ 
niſſe unter den Truppen und Arbeitern nicht er⸗ 
freulich ſein, Fieberfälle wachſen u. a. an. 

Es iſt nicht zu verkennen, daß zwiſchen Eng⸗ 
land und Italien eine gewiſſe Spannung über 
die kriegeriſchen Abſichten Italiens eingetreten 
iſt. England wird ſich ſchwer mit einem Feld⸗ 
zuge Italiens gegen Abeſſinien abfinden. Schon 
regt ſich in der Negerbevölkerung Süd⸗Afrikas 
der Haß gegen die „Weißen“. Immer wieder 
weiſen wir auf das Buch von Frau Dr. Ma⸗ 
thilde Ludendorff „Verſchüttete Volksſeele“ hin, 
das den Schlüſſel zum Verſtehen afrikaniſcher 
Verhältniſſe gibt. In Abeſſinien im Beſonderen 
iſt England durch Agypten Gegenſpieler Ita⸗ 
liens. Die ägyptiſche Regierung hat mit der 
abeſſiniſchen auf Weiſung Englands einen Ver⸗ 
trag abgeſchloſſen, daß durch eine amerikaniſche 
(1) Geſellſchaft ein Stauwerk am Tana⸗See 
gebaut wird, der bekanntlich Nilquellen ſpeiſt, 
deren Waſſermaſſen den Nil aus den Ufern 
treten und das Land überſchwemmen laſſen, 
worauf die Ergiebigkeit des ägyptiſchen Land⸗ 
anbaus beruht. England und die Vereinigten 
Staaten melden ihre Anſprüche an. Der Kai⸗ 
fer von Abeſſinien hat Geld für Waffenankäufe 
erhalten! 

Zwiſchen Japan und China droht es zu einem 
Konflikt zu kommen. Die Zuſtände in der „епі 
militariſierten“ Zone in Nord⸗China, ſüdlich 
der Großen Mauer um Peking, geben Japan 
Anlaß zum Einſchreiten. Doch wird die Nan⸗ 
king⸗Regierung wohl verſuchen, ſoweit ihre 
Macht reicht, die Mißſtände in Nord⸗China zu 
beheben und Japan entgegenzukommen. 

Im Gran Chaco⸗Kriege iſt Waffenruhe ein⸗ 
getreten. 

Hamburg. In den Vereinigten Staaten haben 
die Wirtſchaftpolitik des Herrn Rooſevelt und 
dieſer ſelbſt einen entſcheidenden Schlag erhal⸗ 
ten. Der oberſte Gerichtshof hat die einſchnei⸗ 
denden geſetzlichen Eingriffe des Präſidenten in 
das Wirtſchaftleben als zu ſelbſtherrlich und 
darum als verfaſſungwidrig erklärt. Es handelt 
ſich um über 500 Geſetze, 200 Zuſatzgeſetze pp. 
die jeden einzelnen Wirtſchaftzweig organiſa⸗ 
toriſch erfaßten und planwirtſchaftlich einſtellten, 
alſo eine Zwangswirtſchaft in noch nie dage⸗ 
weſenem Umfange ſchufen; die Maßnahmen 
Walter Rathenaus und feine Träume waren 
ein Kinderſpiel dagegen, ſie bezweckten bekannt⸗ 
lich die Deutſche Wirtſchaft in die Hand des 
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Juden zu bringen. Die Deutſche Bergwerks⸗ 
zeitung vom 30. 5. ſchreibt über die wirtſchaft⸗ 
liche Lage in den Vereinigten Staaten: 

„Man muß ſich vergegenwärtigen, daß ſich auf 
den Nira⸗Codes, deren künftige Anwendung 
verboten iſt, das ganze wirtſchaftliche und ſo⸗ 
ziale Leben des new deal der Vereinigten Staa⸗ 
ten aufbaut. In den Codes, die praktiſch wohl 
für jeden Wirtſchaftszweig beſtehen dürften, iſt 
zunächſt SE der organifatorifche Зи: 
ſammenſchluß des betreffenden Gewerbes; ohne 
den code exiſtiert alſo keine geſetzliche Grund⸗ 
lage für die Organiſation des in Frage kom⸗ 
menden Gewerbes mehr; ſie muß von neuem 
wieder geſchaffen werden. Weiter enthalten die 
Codes Preisverabredungen oder ähnliche Ver⸗ 
einbarungen über Rabatte, Zahlungsbedingun⸗ 
gen, Verbote „unfairer Praktiken“ uſw. Für 
jeden code iſt geſetzliche Vorſchrift der bekannte 
$ Ta, nach dem die Unternehmer mit der frei 
und unabhängig gewählten Vertretung der Ar⸗ 
beiterſchaft verhandeln und mit ihr u. U. kol⸗ 
lektiv abſchließen müſſen. Eine weitere ае 
ſozialpolitiſche Vorſchrift erſtreckt ſich auf die 
Beſtimmungen über Maximalarbeitszeit und 
Minimallöhne. Die codes ſind alſo die Grund⸗ 
lage für: 1. die Organiſation der amerikaniſchen 
Wirtſchaft, 2. alle kartell⸗ oder konventionsähn⸗ 
lichen Vereinbarungen marktregelnder Art inner⸗ 
halb der einzelnen Gewerbezweige, 3. ſämtliche 
ſozialpolitiſchen Beziehungen zwiſchen Arbeit⸗ 
gebern und Arbeitnehmern. 

Erſt wenn man ſich dieſe Bedeutung der 
codes für jeden einzelnen Wirtſchafts⸗, Markt⸗ 
oder Sozialvorgang in den Vereinigten Staa⸗ 
ten klarmacht, vermag man die ungeheure Be⸗ 
deutung dieſer Entſcheidung für das geſamte 
amerikaniſche Wirtſchaftsleben in allen ſeinen 
Veräſtelungen zu überſehen. Tauſende von Han⸗ 
delsabreden, ſozialen Vereinbarungen, Lohnord⸗ 
nungen шю. find tatſächlich von einem Tag 
zum anderen nicht mehr das Papier wert, auf 
dem ſie niedergelegt ſind. Es muß ſo gut wie 
alles neu aufgebaut werden. Was das bedeutet, 
vermag nur der zu ermeſſen, der weiß, wie ver⸗ 
haßt jedem Amerikaner auch jetzt noch jede Or⸗ 
ganiſation und jeder Zwang iſt; der Amerikaner 
iſt eben nur {ейт ſchwer „organiſierbar“; dieſe 
Veranlagung erſtreckt ſich auch auf alle äußeren 
Vorgänge.“ с ; 

Das ganze wirtſchaftliche Leben iſt durch den 
Beſchluß des oberſten Gerichtshofes, der ſofort 
Gültigkeit hat, über den Haufen geworfen. 

Eine Entſcheidung desſelben muß noch be⸗ 
ſonders angeführt werden. Die eben genannte 
Zeitung ſchreibt: 

„Eine beſondere Lage entſteht aus dem 
Spruch des Oberſten Gerichts für die Land⸗ 
wirtſchaft. Durch einen gleichzeitig erfolgten 
Spruch des Oberſten Gerichtshofes iſt das Ge⸗ 
ſetz für verfaſſungswidrig erklärt worden, das 
den Landwirten ein fünfjähriges Moratorium 


zur Abtragung der ſogenannten Farmhypotheken 
gewährte; dieſes Geſetz nehme den Hypotheken⸗ 
gläubigern ihr Eigentum weg und übergebe es 
ohne Entſchädigung an die Landwirte. Mit die⸗ 
{етт Spruch iſt das ganze Problem der Neal- 
verſchuldung der amerikaniſchen Landwirtſchaft, 
das an ſich ſchon ſchwierig und kompliziert ge⸗ 
nug iſt, auf völlig neuer Grundlage zur Erörte⸗ 
rung geſtellt worden. Auch hier ſind Anſätze zu 
einer Löſung in keiner Weiſe zu erblicken. Die 
Farmerfrage — mindeſtens ebenſo ſchwierig wie 
die der großſtädtiſchen Erwerbsloſen — taucht 
ebenfalls als unmittelbar drohende Gefahr auf.“ 

Der Diktator Rooſevelt hat ſich zunächſt ge⸗ 
fügt, er verzichtet auf ſeine Geſetzgebung, er will 
die Organiſation äußerlich als „Apparat für 
Konjunkturforſchung“ bis zum April 1936 bei⸗ 
behalten, vielleicht mit dem geheimen Gedanken, 
inzwiſchen eine Verfaſſungänderung herbeizu⸗ 
führen. Der ihm dankbare und durch den ober⸗ 
ſten Gerichtshof mattgeſetzte Jude, wird ihm 
dazu verhelfen. Wie einft in Europa, {0 wird 
er vielleicht jetzt in Amerika die Arbeiterſchaft 
zu Streiks aufrufen. 

Die Geſetzgebung Rooſevelts ſchoß ihrem 
Zwecke zufolge weit über jedes Maß hinaus, ſie 
hatte aber auch Gutes geſchaffen, wie Kontrolle 
der Mindeſtlöhne, der Arbeitzeit, Verbot der 
Kinderarbeit und unlauteren Wettbewerbes. Sei 
nun alles wie es ſei, die Vorgänge in den Ver⸗ 
einigten Staaten zeigen, daß Wirtſchaft nur als 
Ausfluß einer arteigenen Weltanſchauung dem 
Volkswohl entſprechen kann. Der Feldherr hat 
Recht, wenn er die Einheit von Raſſeerbgut 
m Glaube, Recht, Kultur und Wirtſchaft ver: 
angt. 

Stuttgart. Was wundert Sie es, daß Dr. 
Grill im „Durchbruch“ Kampfblatt für Deut⸗ 
ſchen Glauben, Raſſe und Volkstum, heraus⸗ 
gegeben in Verbindung mit den Landesgemein⸗ 
den der Deutſchen Glaubensbewegung, gegen 
Frau Dr. Mathilde Ludendorff wettert? Der 
11 und ſeine Gattin hatten ſich nämlich 
im Spätherbſt vorigen Jahres gegen im „Am 
Heiligen Quell“ gedruckte und auch noch un⸗ 
gedruckte Artikel des Herrn Dr. Grill ausgeſpro⸗ 
chen, da dieſe Attifel Urteile über Kunſt ent⸗ 
hielten, die ſie ablehnten, und die dem „Am 
Heiligen Quell“ eine Richtung geben konnten, 
die möglicherweiſe jeſuitiſch Geſinnten Freude 
gemacht hätte. Im übrigen hat Dr. Grill Frau 
Dr. Mathilde Ludendorff für dieſe „Untat“, wie 
uns mitgeteilt wurde, bereits im Januar 
„Kampf“ angeſagt. Der Feldherr wurde dabei 


„überſehen“. Wir haben kein Intereſſe, Auße⸗ 
rungen ſchöner Seelen hintanzuhalten. Solche 
Außerungen richten ſich gewöhnlich, wie auch 
in dieſem Falle, gegen den Urheber, der ſich 
ſelbſt entſchleiert. 

Braunſchweig. Sie haben ganz recht, in 
dem Totſchweigen des Deutſchen Freiheitringen 
des Feldherrn liegt Syſtem. Dann kann der 
Feldherr als ſolcher „anerkannt“ werden mit 
dem heuchleriſchen Zuſatz „ſchade, daß er ſo in 
Zurückgezogenheit und Stille“ lebt. Wenn das 
im übrigen heute noch möglich iſt, dann ſind 
viele freie Deutſche nicht auf dem Poſten. Noch 
eins, es wird gelogen, der Feldherr habe den 
Generalfeldmarſchall⸗Titel abgelehnt, weil von 
ihm geſtellte Bedingungen nicht erfüllt wären. 
Der Feldherr hat die Gründe öffentlich ange⸗ 
geben, die ihm für die Ablehnung maßgebend 
waren. Wozu die Lügen? S 

Breslau. Wir danken Ihnen für die Zuſen⸗ 
dung „Die Siegrune“ vom Linding 1935 mit 
dem Leitaufſatz: „Ludendorff — Hauer und der 
Reichsbiſchof“, mit den ſchönen Schlußworten, 
in denen auf die gewaltigen Erkenntniſſe Frau 
Dr. Mathilde Ludendorffs hingewieſen wird: 
auf die „des Staunens und der Ehrfurcht 
würdige“ von ihr enthüllte „Tatſächlichkeit“ 
über den Sinn des Menſchenlebens, des Ster⸗ 
benmüſſens, der тубеп Unvollkommenheit, 
der Raſſeeinheit und Erhaltung völkiſcher Eigen⸗ 
art und ihre Bedeutung für den Einzelnen 
und das Volk. 

Die Drehſcheibe vom 9. 6. in dem Aufſatz 
„Schickſal oder Lebensgeſtaltung aus eigener 
Kraft“, wendet ng gegen den Schickſalsglau⸗ 
ben und tritt für Lebensgeſtaltung aus eigener 
Kraft ein. Wir leſen recht bekannte Worte, den 
Namen Ludendorff allerdings nicht, das ift fo 
„guter Brauch“. Nun auch uns ſoll's recht ſein! 
Sie haben recht, recht viele Leſer der Dreh⸗ 
ſcheibe ſind erſtaunt! 

Neurode. — Jawohl. Im „Hausdorfer 
Amtsblatt“ (Behördenblatt) Nr. 21 v. 23. 5. 
1935, 26. Jahrg., ſtand im Amtlichen Teil: 
„Am Dienstag, den 4. Juni 1935 findet in 
der katholiſchen Pfarrkirche in Hausdorf die 
Firmung durch den Erzbiſchof Kaſpar aus 
Prag ſtatt. Im Auftrage des Landrats gebe ich 
dies bekannt, mit dem Erſuchen, die geiſtliche 
Handlung in keiner Weiſe zu ſtören. Die Ein⸗ 
wohner von Hausdorf erſuche ich, für Aus⸗ 
ſchmückung der Häuſer zu ſorgen. (Hakenkreuz⸗ 
flaggen nicht erwünſcht.) Hausdorf, 21. 5.1935. 
Der Amtsvorſteher als Ortspolizeibehörde.“ 
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Sefchäftliches / Mitteilungen des Verlages 


1. Betr.: „Wie der Weltkrieg 1914 gemacht wurde.“ 

Zum 21. Male jährt ſich der Tag, an dem die Schüſſe von Serajewo das Signal zum Aus⸗ 
bruch des größten aller Kriege gaben. In feiner Schrift „Wie der Weltkrieg 1914 gemacht 
wurde“, zeigt der Feldherr die wahren Hintergründe jener entſetzlichen Tat und gibt eine er⸗ 
ſchütternde Darftellung des Wirkens der überſtaatlichen Mächte bei der Entfachung des Welt 
brandes. Die im vorigen Jahre erſchienene Schrift wurde in {ай 100 000 Stück ins Volk аё 
tragen. Sie weiter zu verbreiten, follte Dä jeder Deutſche angelegen fein laſſen! Der Preis іў bei 
40 Seiten Umfang —40 RM. 

2. Betr.: Neuerſcheinungen des Verlages im 1. Halbjahr 1935. 

Wir bringen dieſe Aufſtellung, damit ſich unſere Freunde diejenigen Schriften anſchaffen 
können, die fie bisher noch nicht beſitzen. Im übrigen ſoll die Aufftellung zeigen, daß der Ver⸗ 
lag bemüht iſt, die großen Erkenntniſſe des Hauſes Ludendorff in ihrer Anwendung auf Ge 
ſchichte, Kriegsführung und alle Lebensgebiete immer weiter dem Volke zu vermitteln: 
General Ludendorff über Unbotmäßigkeit im Kriege 

geh. —,50 RM., 40 Seiten, 31.—40. Tauſend 
„Ein ſiegreiches Volk“ und „1918 und heute“ 
2 Abhandlungen, geh. —,20 RM., 12 Seiten 
(Sonderdruck aus „Am Heiligen Quell Deutſcher Kraft“) Folge 21 und 22/35 
Generalleutnant Ritter v. Wenninger: 
Die Schlacht von Tannenberg 
Herausgegeben von General Ludendorff. Geh. —,90 MM., 64 Seiten, 1935 
Dr. Mathilde Ludendorff: 
Aus der Gotterkenntnis meiner Werke. Geh. 1,50 RM., geb. 2,50 RM., 144 Seiten, 1935 
Verſchüttete Volksſeele 
даф Berichten aus Südweſtafrika. Geh. —,60 RM., 48 Seiten 
Walter Löhde: 
Schiller, ein Deutſcher Revolutionär 
geh. —,30 RM., 28 Seiten, 11.—15. Tauſend, 1935 
Dr. Armin Roth: 
Weltanſchauung und Wirtſchaft 
geh. —,30 RM., 24 Seiten, 16.—20. Tauſend, 1935 
даат Rehwaldt: 
as ſchleichende Gift 
Der Okkultismus, ſeine Lehre, Weltanſchauung und Bekämpfung 
geh. —,90 RM., 64 Seiten, 11.—15. Tauſend, 1935 
Ein Römling plaudert aus der Schule (Heft 6 der 2. Schriftenreihe) 
geh. —,25 RM., 20 Seiten, 1935 


Deutſche Volksmärchen — Fabeln und Schwänke К 
Zuſammengeſtellt von Fritz Hugo Hoffmann, Bilder von H. G. Strick 
geh. 2,50 RM., geb. 3,50 RM., 104 Seiten, dabei 15 Seiten Bilder 
Kunz Gring: 
Not und Kampf Deutſcher Bauern — Bauernkriege 
geh. —,50 RM., 48 Seiten 
Carl C. Ludwig Maurer: 
Geplanter Ketzermord im Jahre 1866 (Neuauflage) 
Bor: und Schlußwort von General Ludendorff. Preis —,25 RM., 28 Seiten 
3. Betr.: Nachſendung während ber Urlaubszeit, de 
Verſäumen Sie bitte nicht, wenn Sie Poſtbezieher von „Am Heiligen Quell Deutfcher 
Kraft“ ſind, rechtzeitig vor Ihrer Abreiſe bei Ihrem Poſtamte Nachſendungantrag zu ſtellen. 
Wenn Sie Streifbandbezieher find, dann teilen Sie dem Verlag Ihre Urlaubs⸗ 
anſchrift und die Dauer ihrer Gültigkeit mit. Vergeſſen Sie auch nicht, vor Ihrer Abreiſe die 
Bezugsgebühr für den kommenden Monat zu Kee damit die Lieferung nicht unterbrochen wird. 
Auch im Urlaub können Sie mit unſeren Werbepäckchen, die 15 frühere Folgen „Am 
Heiligen Quell Deutſcher Kraft“ enthalten (Preis 1,50 RM. poſtfrei), Deutſchen Volksgeſchwi⸗ 
ſtern eine Freude machen. 
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In den See dieſer Folge wird auf nachſtehende 
Bücher und Schriften hingewieſen: 
General Ludendorff: 
Wie = шат 1914 „gemacht“ wurde 
„ 40 Seiten, 91.—100, Tauſend, 1935 

Des Volkes Gudd in chriſtlichen Bildwerken — Geiſteskriſe 

2 Abhandlungen aus „Am Heiligen Quell Deutſcher Kraft“ 

geh. —,0 RM., 12 Seiten mit 11 Bildern, 41.—60. Tauſend, 1935 

Meine Kriegserinnerungen 

Halbleinen 21,60 RM., 628 Seiten, 1919 

Gekürzte Volksausgabe 2.70 RM., 220 Seiten 

(erſchienen bei E. S. Mittler & Sohn, Berlin SW 68) 
Dirne „Kriegsgeſchichte“ vor dem Gericht des Weltkrieges 

geh. —,50 RM., 40 Seiten und 4 Planſkizzen, 51.—70. Tauſend 
Generalleutnant Ritter v. Wenninger: 
Die Schlacht von Tannenberg 

(Herausgegeben von General Ludendorff 

geh. —,90 RM., 64 Seiten, 1935 
Dr. Mathilde Ludendorff: 
Aus der Gotterkenntnis meiner Werke 

geh. 1,50 RM., geb. 2,50 RM., 144 Seiten, 1935 
Erlöſung von Jeſu Chriſto 

ungekürzte Volksausgabe 2,— RM., holzfrei, gebunden 4,— RM. 

Großoktav, 376 Seiten, 33. 37. Tauſend, 1935 
Der Seele Wirken und Geftalten 
J. Teil: Des Kindes Seele und der Eltern Amt 

Ganzleinen 6,— RM., holzfrei, Großoktav, 384 Seiten., 10.—12. Tauſ., 1985 
2. Teil: Die Volksſeele m ihre Machtgeftalter 

Eine Philoſophie der Gefchichte 

ungekürzte Volksausgabe geh. 3, — RM. 

Ganzleinen 6,— RM., holzfrei, Großoktav, 460 S., 5.—8. nm 1984 
Lehrplan der Lebenskunde für Deutſchgottgläubige Jugend 

Aufgeſtellt von Frau Dr. Mathilde Ludendorff, geh. —,50 RM., 32 S. 
Frau Dr. M. Ludendorff angeklagt wegen Religionvergehens 

geh. —,25 RM., 46 Seiten, 51.—100. Tauſend, 1931 
Ernſt Schu 1 3: 
Der E vom Sinai 

„ RM, 112 Seiten, 7. u. 8. Tauſend, 1934 

Amtliche Ae Vi Zeichen des Kreuzes 

geh. —,50 RM., 48 S., neue, umgearbeitete Auflage, 4.—8. Tauſend, 1986 
Franz Grie е е: 
Ein Priefter ruft: „Los von Rom und Chriſto!“ 

geh. 1,50 RM., 89 Seiten, 19.—21. Tauſend, 1985 


Lückenloſer Bildbericht vom 70. Geburttag des Feldherrn 


Aus der Fülle der vorliegenden Bilder wurden die ſchönſten ausgewählt und in 
3 Serien eingeteilt. 
Serie 1: 10 verſchiedene Stück, in Kartonumſchlag 2,— RM. 
Serie 2: 20 verſchiedene Stück, enthält 10 Aufnahmen der Serie 1 und 
10 weitere, in Kartonumſchlag 3,80 RM. 
Serie 3: 20 verſchiedene Stück, nicht enthalten in Serie 1 und 2, in 
Kartonumſchlag 3,80 RM. 
Alle in Poſtkartengröße. 


Die Hintergründe der Verbrechen ber Deviſenſchiebungen römiſcher Ordensangehörigen 
erkennt nur jener, der um die Jeſuitenmoral Roms weiß. Dieſe enthüllt das Werk 
„Das Geheimnis der Jeſuitenmacht und ihr End 
von E. u. M. Ludendorff E 
Preis geh. 2,— RM., geb. 3,— RM., 200 Seiten, Großokt., 36.40. Ip, 1934 
Es zeigt Ме „Dreſſur im ſchwarzen Zwinger“, die „doppelte Moral“ der Jeſuiten 
und den rechten Kampf gegen dieſe Völker⸗ und Staatenzerſtörer auf. Erkenntnis 
dieſer Dunkelmänner im Volke bringt das Ende ihrer anmaßenden Herrſchaft. 
Der zuſammenbrechenden chriſtlichen Moral ſetzen wir die 
Deutſche Sitllichkeit | 
КЕ wie fie uns aus Deutſcher Gotterkenntnis erſteht. Left und verbreitet das 
ої вЫ 
„Aus der Gotterkenntnis meiner Werke“ 
а, von Dr. Mathilde Ludendorff 
Preis geh. 1,50 RM., Ganzl. 2,50, 144 Seiten, 1935 
Dr. Armin Roth: 
Das Reichskonkordat vom 20. Juli 1933 
geh. —,80 RM., 64 Seiten, 21.—24. Tauſend, 1934 
Rom, wie es iſt, nicht, wie es ſcheint 
—,90 RM., 80 Seiten, 11.—15. Tauſend, 1934 
Mathilde Ludendorff: 
Ein Blick in die Morallehre der römiſchen Kirche 
geh. —,25 RM., 46 Seiten, 81.—86. Tauſend, 1934 
Carl C. Ludwig Maurer: 
Geplanter Ketzermord im Jahre 1866 


Vor⸗ und SE von Erich Ludendorff 


Preis —,25 
Ritter Georg: 
Sſterreich, die europäiſche Kolonie des Vatikans 

(Geitgemäße Dokumente aus Oſterreichs Geſchichte) 

geh. —,25 RM., 24 Seiten, 19.—21. Tauſend, 1934 
9. Strunk: 

Vatikan und Kreml 

_ вебе —,70 RM., 40 Seiten, 9.—11. Tauſend, 1984 
Kurt H. Holſcher: 
Der Todeskampf der Stedinger 

Das Abwehr⸗Ringen eines Gott⸗nahen Voltsſtammes gegen überſtaatliche 

Vergewaltigung 1229—1234 

geh. —,40 RM., 24 Seiten, mit einem Plan, 12. u. 13. Tauſend, 1934 
Kunz Iring: 

Not und Kampf Deutſcher Bauern — Bauernkriege 

geh. —,50 RM., 48 Seiten, 11.—15. Tauſend, 1935 


Neuerſcheinung: 


Hermann Rehwaldt: 
Ein Römling plaudert aus der Schule 
geh. 25 RM., 20 Seiten, 1935 


Ludendorffs Verlag G. m. b. H., München 2 NW 


28 Seiten, 1935 


